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Der Seelenwächter

Professor Zamorra wußte, daß die Gestalten, die er sah, Dämonen waren.

Sie hatten jetzt menschliche Gestalt und trugen Rüstungen und Waffen einer Fantasywelt. Hier in der großen Studiohalle sollte eine Massenszene für einen Film gedreht werden, dessen Statistenrollen von Höllenwesen besetzt waren.

Carlos Mondega, der Regisseur, hatte seine Seele dem Teufel für einen erfolgreichen Film verschrieben. Und die Hölle bot alles auf, um den Streifen so aufwendig und grandios zu gestalten.

Unübersehbar war das Gewimmel vor den Kameras.

»Zehn Legionen! Zehn Legionen verdammter Seelen. Ein Viertel der Streitmacht des Dämonenfürsten Astaroth!« flüsterte Professor Zamorra zu sich selbst. »Wenn es mir gelingt, dann werde ich sie mit einem Schlag vernichten können!«


Der hochgewachsene Mann mit dem athletischen Körper, den Freund und Feind den »Meister des Übersinnlichen« nannten, hatte sich, wie auch seine Mitkämpferin und Gefährtin, unkenntlich gemacht. Sie trugen ausgeflippte Kleidung, wie sie gerade jetzt in Los Angeles von der Avantgarde getragen wurden. Nicole hatte eine Perücke mit glutroten Haaren, und Zamorra hatte sich eine lange, feuerfarbene Lockenperücke aufgesetzt und einen falschen Vollbart angeklebt. Merlins Stern, das Amulett, hatte er so abgeschirmt, daß die Dämonen in der mächtigen Studiohalle seine Ausstrahlung nicht erkannten. Denn die handtellergroße Silberscheibe mit den magischen Symbolen war Professor Zamorras stärkste Waffe gegen Hölle und Dämonen. Bedauerlicherweise war jedoch in letzter Zeit nicht mehr immer Verlaß auf das Amulett, das Merlin, der Magier, einst aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf.

Deshalb hatte Professor Zamorra wieder zu seinem Wissen über die Welt der geheimen Mächte zurückgegriffen. Auch der Schlag, den er jetzt gegen die Horden des Höllenherzogs Astaroth geplant hatte, hatte seine Grundidee in uralten Weisheiten, die von den Wissenschaften abgelehnt und von »vernünftigen Menschen« als Aberglaube belächelt werden.

Ein uralter Zauber, den nicht nur die Indianer kennen, sondern auch die Völker des Orients. Doch niemand nimmt ihn ernst, und die westliche Zivilisation lacht darüber.

Weder Indianer noch Orientalen lassen sich gern fotografieren. Sie glauben, daß man mit ihrem Bild auch den Spiegel ihrer Seele einfängt.

Wer das Bild zerstört, zerstört auch den Menschen. Ähnlich wie ein Voodoo-Hungan von seinem Opfer eine Puppe macht und es quälen oder töten kann, indem er diese Puppe zerstört.

Professor Zamorra hatte im Verlauf seiner Forschungen entdeckt, daß die Wurzeln dieses sogenannten Aberglaubens auf fester Basis standen, wenn man die richtigen Parallelen zog. Der Hungan mußte für seine Voodoo-Puppe etwas Persönliches von dem Menschen besitzen, den er schädigen wollte. Doch schon bei Hexenbildern im Mittelalter lag die Situation anders. Da wurden bestimmte Beschwörungen gesprochen, die Verbindungen zwischen der gemalten Person und ihrem Innersten und dem Bild schufen.

Der bekannteste Fall ist jener, den Oscar Wilde in seiner Novelle vom Bildnis des Dorian Gray verwendete. In diesem Bildnis war die Seele und Person des Dorian Gray. Sein echter Körper alterte nie und behielt stets die jugendliche Spannkraft. Auf dem Bild dagegen war Dorian Gray zum häßlichen, weißhaarigen und zahnlosen Greis geworden. Als das Bild verbrannte, ging auch der jugendliche Scheinkörper dahin.

Seit Professor Zamorra seine EDV-Anlage im Keller von Château Montagne immer mehr verbesserte, konnte er den Computer selbst Vergleiche ziehen lassen, wenn er genügend Informationen eingespeichert hatte.

Und der Computer nannte ihm Worte, die auch er, der weiße Magier, völlig gefahrlos aussprechen konnte. Dennoch wurden die Seelensubstanzen mit dem Film, auf den sie gebannt wurden, vereinigt. Die Gestalten, die hier im Studio völlig menschlich wirkten, waren tatsächlich nichts anderes als verdammte Seelen und damit geistige Substanz. Der Körper war reine Illusion. Mit dem richtigen Spruch konnte Professor Zamorra sie auf den Film spannen. Wenn dann das Original des Filmes vernichtet wurde, dann vergingen auch die verdammten Seelen im Nichts und wurden hinabgeschleudert in die Schlünde des Abyssos, der für die Teufel LUZIFERS so etwas wie den endgültigen Tod bedeutet.

Allerdings machte Professor Zamorra bei seinen Recherchen einen gravierenden Fehler. Er hielt die EDV für mitdenkender, als sie tatsächlich war.

Ein Computer gibt grundsätzlich nur die Information, die abgerufen wird. Seine Programmierung läßt es nicht zu, daß er sich selbst Gedanken macht und dem Frager Zusatzinformationen gibt, auf die er selbst aufmerksam wird. So jedenfalls war es bei der Datenanlage, über die Zamorra derzeit verfügte.

Der Meister des Übersinnlichen hätte noch fragen müssen, wie sich die Beschwörung auf Menschen aus Fleisch und Blut auswirkt. Und er beachtete nicht, daß die EDV ganz konkret von verdammten Seelen redete.

Würdenträger der Hölle wie echte Dämonen waren etwas anderes.

Uromis, der Erzkanzler des Astaroth, der sich mitten unter den Scharen befand, war anders als eine verdammte Seele.

Hin und wieder machte auch der Meister des Übersinnlichen mal einen Fehler…

***

»Warum hast du uns zurückgerufen, hoher Gebieter?« Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Mann, der in einer früheren Parallelwelt gleichzeitig ein Hexenjäger und ein Großer aus der Sekte der Jenseitsmörder war, sprach zwar in fast sklavischer Unterwürfigkeit, aber dennoch erbost.

»Wir hatten deine Gegner, die du zu töten befahlst, in der Falle. Nur noch ein Atemzug mehr – dann hätten wir dir die Seelen von Michael Ullich und Carsten Möbius vor deinen Lavathron als Schemel vor deine Füße gelegt!«

»Dieser blonde Junge ist ein vorzüglicher Schwertkämpfer und führt eine gute Klinge!« knurrte Wang Lee Chan, ein Mongole aus der Zeit des Dschingis-Khan, der aus seiner Zeit entfernt wurde und nun im Dienste des Fürsten der Finsternis stand. Aus den Knochen eines Dämons schmiedete man ihm ein schwarzes Schwert, das die Seelen der Getöteten trank. War Magnus Friedensreich Eysenbeiß das Gehirn, so war Wang Lee Chan der Arm des jetzigen Fürsten der Finsternis.

»Ich habe ihn mit einigen Tricks überrascht und verblüfft!« gab Wang zu bedenken. »Doch er lernt sehr schnell und findet auf meine Angriffe instinktiv die richtige Verteidigung. Es wird schwer, ihn wieder zu besiegen!«

Der Fürst der Finsternis sah sie mit dunklen Augen von oben herab an.

Er hatte jetzt die Gestalt angenommen, die er schon in den Zeiten seines ersten Lebens besaß. Damals war Leonardo de Montagne, ein Ritter und Schwarzzauberer, mit Gottfried von Boullion zum ersten Kreuzzug aufgebrochen. Hier erbeutete er das Amulett, und er vermochte es, die Kräfte der Silberscheibe zum Bösen zu lenken. In den späteren Jahren seines Lebens ließ er an der Loire unweit von Lyon Château Montagne errichten. Ein Anwesen, das eine Synthese zwischen einer wahrhaften Trutzfeste des Mittelalters und der anmutigen Grazie eines der Königsschlösser der Loire vereinigte.

In unseren Tagen erbte Professor Zamorra dieses Schloß und fand im Keller an einem geheimen Versteck das Amulett des Leonardo de Montagne, der damals schon mehr als fünfzehnhundert Jahre Höllenpein erlitt.

Mit diesem Amulett wurde Professor Zamorra, der Weltexperte für Parapsychologie, ein entschiedener Gegner der Schwarzen Familie in der Hölle.

Der Teufel Asmodis, damals regierender Fürst der Finsternis, erkannte jedoch, daß die Höllenqualen Leonardo de Montagne nicht verdorren und entkräften konnten. Ganz im Gegenteil. Es war für ihn der gleiche Prozeß, der aus Eisen Stahl werden läßt. Die Kräfte des Amuletts, das er im Leben besessen und genutzt hatte, machten ihn über das Höllenfeuer erhaben. Asmodis erkannte, daß Leonardo de Montagne der Hölle selbst zum Schaden werden konnte.

Denn die Zeitenwende stand bevor. Die Ära der Fische endet und das Zeitalter des Wassermanns, des mythischen Aquarius, dämmert herauf.

Das Sternzeichen der Zauberei, von Saturn, dem Planeten der Magier wird es regiert. In dieser Zeit, so wußte Asmodis, wurden Menschen zu Dämonen – und Dämonen zu Menschen. Asmodis erkannte, daß die Feuer der Hölle den Leonardo so weit gefestigt hatten, daß die sterblichen Dinge von ihm abgefallen waren. Leonardo stand kurz vor der Verwandlung zu einem Dämon.

In der Zeit, wenn der Halleysche Komet auf der Erde sichtbar ist, soll die Zeitwende sein. Asmodis erkannte, daß er handeln mußte. Leonardo de Montagne mußte vernichtet werden.

Mit Erlaubnis von Lucifuge Rofocale, dem Ministerpräsidenten Satans, gab man Leonardo de Montagne einen neuen Menschenkörper und schickte ihn mit der Armee der Skelettkrieger gegen Professor Zamorra.

Der listige Asmodis hoffte, daß sich seine beiden Gegner gegenseitig vernichteten. Leonardo hatte anfangs einige Erfolge, doch Professor Zamorra gab nicht auf und konnte sich behaupten. Aber seit der Zeit, da Leonardo de Montagne Merlins Stern für eine Zeit besessen hatte, war auf die Kraft und die Wirkung der Silberscheibe mit dem Drudenfuß im Zentrum, den umlaufenden Zeichen des chaldäischen Tierkreises und den unübersetzbaren, hieroglyphenartigen Buchstaben kein Verlaß mehr.

Mehrfach errang Professor Zamorra gegen Leonardo und seine Streitmacht Siege, die beim genauen Hinsehen eher Niederlagen waren. Aber Leonardo erkannte, daß er nicht als Diener des Asmodis dessen Befehle ausführen wollte. Und er wob ein feinmaschiges Netz, in dem sich der Fürst der Finsternis verfangen sollte. Als die DYNASTIE DER EWIGEN anstürmte und Professor Zamorra und Asmodis zum gemeinsamen Handeln zwang, hatte Leonardo de Montage freie Bahn, eine Schlinge zu legen.

Es gelang ihm, heimtückisch Asmodis in seiner Existenz zu vernichten, um selbst seinen Thron einzunehmen. [1]

Er bestieg den Lavathron, und LUZIFER, der dreigestaltige Kaiser der Hölle, schwieg. Lucifuge Rofocale sah dieses Schweigen als Bestätigung an, daß Leonardo de Montagne als Nachfolger des Asmodis Fürst der Finsternis war.

Niemand im Reich der Schwefelklüfte wußte, daß LUZIFER mit Asmodis eine geheime Unterredung hatte. Was immer damals gesprochen wurde – selbst Satans Ministerpräsident hatte davon keine Ahnung.

Und nun flüsterte man sich in der Hölle zu, daß Asmodis gar nicht vernichtet war. In einer anderen, fast menschlichen Existenz, war er zurückgekehrt und hatte auf Caermarddhyn, Merlins unsichtbarer Burg in Wales, um Asyl gebeten. Hieß es nicht in den alten Legenden, daß Merlin ein Kind des Teufels sei? Und benutzte Merlin, wenn die Rede auf Asmodis kam, nicht den Begriff »Dunkler Bruder«?

Sid Amos nannte sich Asmodis nun, als Anagramm seines bisherigen Namens.

Leonardo de Montagne war jedoch jetzt, wo er auf dem Hochsitz des Asmodis in der Hölle thronte, zum echten Dämon geworden. Und seine Macht wuchs mit jedem Kampf, wie die Kraft und Kondition eines Sportlers mit der Anstrengung des Trainings wächst.

Menschen werden zu Dämonen – und Dämonen werden zu Menschen.

Das Feuer des Halleyschen Kometen signalisierte die Zeit des Aquarius…

***

Während Professor Zamorra sich neben der Kamera aufhielt, die das Riesenspektakel im Bild festhalten sollte, und Nicole und Carsten Möbius sich in der Nähe der anderen Kameras aufhielten, zogen die Fakten noch einmal vor Zamorras geistigen Augen vorbei, die zu dieser Situation geführt hatten.

Carlos Mondega, ein erfolgloser Regisseur, verschrieb der Hölle seine Seele, wenn er einen erfolgreichen Film drehen konnte. Wenn dieser Film ohne das Zutun der Hölle einen Oscar für die Regie bekam, dann war Astaroths Abgesandter berechtigt, die Seele des Regisseurs hinabzuziehen.

Der Pakt wurde von Uromis, dem Erzkanzler des Höllenherzogs Astaroth geschlossen. Doch der Dämon an Mondegas Seite war Chandras.

Mit seiner Zauberkraft ließ er gigantische Szenenbilder im Studio entstehen und teuere Statisten und Kostüme von verdammten Seelen stellen, denen durch die Macht der Hölle so gut wie nichts unmöglich war.

Aber Chandras gehörte nicht zur ersten Garnitur in den Heerscharen des Astaroth und machte Fehler. Der erste Fehler war, daß eine Kreatur des Leonardo de Montagne ein Tor geöffnet bekam, das ihn berechtigte, zu erscheinen. Er brachte die Dreharbeiten völlig durcheinander und wollte Corinna Bowers, die weibliche Hauptdarstellerin, entführen. Da die Hölle über bestimmte Gesetze verfügt, die Chandras unachtsam verletzt hatte, konnte Astaroths Diener dem Dämon Leonardos die Beute nicht streitig machen.

Carsten Möbius und Michael Ullich befanden sich, als Stuntmen getarnt, auf dem Gelände und griffen den Dämon erfolgreich an. Das grauenvolle Wesen floh zurück in die Hölle und berichtete Leonardo, seinem Herrn, daß Michael Ullich und Carsten Möbius sich an einem Ort befanden, wo die Hölle nur zuschlagen mußte.

Doch das wußte Professor Zamorra nicht. Carsten Möbius, der Konzernerbe aus Frankfurt, hatte ihn zu Hilfe gerufen. Er und sein Freund und Leibwächter Michael Ullich vermochten sich zwar gegen irdische Gegner recht gut zurWehr zu setzen, doch gegen Dämonen und Höllenwesen hatten sie außer einigen Bann-Beschwörungen keine Chancen. Professor Zamorra hielt sich gerade mit Nicole Duval in San Diego auf und hatten keine Probleme, nach Los Angeles zu kommen.

Am anderen Tage wurde er Zeuge, wie eine weitere Szene nicht so ablief, wie sie geplant war. Ein echter Drache, Astaroths Höllenwurm, erschien.

Doch anstatt sich drehbuchgerecht abmurksen zu lassen, kämpfte das Biest und versuchte, Michael und Ullich, die als Stuntmen die Drachenszenen doubelten, zu töten.

Zamorra wußte nicht, daß Leonardo de Montagne das Innere des Drachen besetzt hatte und drauf und dran war, seine beiden Gegner zu besiegen.

Professor Zamorra schaffte es, in Verkleidung, die nicht mal Leonardo durchschaute, das Ungeheuer mit Weißer Magie zu besiegen und zu vernichten.

Als das Studio leer war und auch Zamorra und Nicole gegangen waren, versuchten Eysenbeiß und Wang, die beiden Freunde auf Befehl Leonados zu töten. Doch bevor sie den schon Besiegten endgültig den Lebensfaden abschneiden konnten, rief sie Leonardo in die Hölle zurück.

Und nun standen sie vor Leonardos Thron, der ihnen eine schlimme Mitteilung machen mußte. Doch auch das wußte Professor Zamorra nicht.

Er hatte am Vorabend mit Mondega, dem Regisseur, geredet und einem Gespräch mit Uromis, der in Tarnexistenz erschien, gelauscht. Für den heutigen Tag war für den Fantasy-Film »Das Schwert der Macht« eine gigantische Massenszene angesetzt worden. Ein Kampfgetümmel, das den Rahmen alles bisher Gezeigten sprengen sollte. Uromis versprach, die zehn Legionen verdammter Seelen, die er unter seinem Kommando hatte, selbst zu befehligen, damit der Pakt eingehalten würde. Denn von Chandras war nur noch der Körper da – seine dämonische Wesenheit war davongeschleudert worden, als Leonardo de Montagne in den Drachen eindrang, den Chandras mit seinem Geist dirigieren wollte.

Und jetzt hatte Zamorra den Plan, ein Viertel der Heerschar Astaroths auszulöschen, indem er die Originale der Filme, auf die sie gebannt waren, sofort vernichtete.

Der Meister des Übersinnlichen hatte alles mit Carlos Mondega, dem Regisseur, abgesprochen. Denn dieser Mann hatte erkannt, was auf dem Spiel stand, und versuchte, unter allen Umständen seine Seele zu retten.

Er würde, wenn Zamorra das Zeichen gab, ebenfalls den Film aus einer Kamera reißen und in ein Feuerbecken werfen, das Zamorra in einer Ecke im Studio entzünden wollte.

Nicole Duval und Carsten Möbius hielten sich in der Nähe der anderen Kameras auf. Denn diese Massenszene konnte nur in Teilstücken auf Film gebannt werden.

Dave Connors, der die Heldenrolle spielen mußte, hatte es vorgezogen, sich bei diesen turbulenten Szenen von Michael Ullich doubeln zu lassen. Amerikas großer Teenagerstar wirkte zwar wie ein Operettenheld, war aber im Grunde seines Herzens ein Feigling. Er hatte Angst, bei dieser Massenszene einige Prellungen und Abschürfungen zu bekommen und berief sich auf Verträge. Szenen, in denen sein Gesicht zu sehen war, mußten dann eben später nachgedreht und eingepaßt werden.

Corinna Bowers, das weibliche Nachwuchstalent aus Deutschland, ließ es sich jedoch nicht nehmen, bei dieser Szene dabei zu sein. Das Girl hatte zwar nicht viel schauspielerische Erfahrung, aber die Rolle der »Tigerin« war ihr wie auf den Leib geschnitten.

Sie stand in der vorderen Reihe, und die Kostümschneider hatten ihr einen Bikini aus weichem, anschmiegsamen schwarzen Leder verpaßt, der ihre Traumfigur mehr betonte als etwas verhüllte. Jetzt stand sie, auf ihr Schwert gestützt, neben Michael Ullich. Corinna hatte halblanges, dunkles Haar und Augen, in deren Tiefe man versinken konnte.

Mit steinernem Gesicht erkannte Carsten Möbius, daß sein Freund Michael Süßholz raspelte und die Zeit überbrückte, in der Regisseur Mondega mit den Kameraleuten die letzten Details abklärte.

Michael Ullich hatte nur einen knappen Lendenschurz an und zwei handbreite Lederriemen kreuzförmig über der breiten, sonnengebräunten Brust. Das blonde, halblange Haar stach von der düsteren Szenerie der dämonischen Kriegerschar hinter ihm ab. Die sonst eisigen, blauen Augen strahlen Corinna jetzt an wie zwei blaue Diamanten. Michael hatte im allgemeinen niemals Schwierigkeiten, sich bei den Girls interessant zu machen.

»Achtung auf dem Set!« unterbrach die Stimme des Regisseurs Zamorras Überlegungen. »Bitte Positionen einnehmen. Kampfakt zum Finale die Erste!«

Der Meister des Übersinnlichen spürte, wie sich sein ganzer Körper spannte.

Die Entscheidung nahte heran…

***

»Die Wesenheit des Chandras wurde in eine andere Dimension geschleudert!« erklärte Leonardo de Montagne seinen beiden Paladinen. »Dieser Narr stellte sich mir entgegen, als ich das Innere des Höllenwurms übernahm. Er wurde hinweggeschleudert an einen Ort, von dem man selbst hier in den Schwefelklüften nur mit innerer Beklemmung spricht!«

»Ihm ist recht geschehen, wenn er sich dir entgegenstellte, hoher Gebieter!« dröhnte Wangs Stimme. »Wer stark ist, der ist im Recht. Der Schwache hat sich zu unterwerfen. Oder er geht unter!«

»Bedauerlicherweise gibt es hier in der Hölle gewisse Regeln, die du nicht begreifen wirst!« erklärte Leonardo schroff. »Chandras stand im Dienste des Astaroth. Und Astaroth rief mich vor den Richterstuhl des Lucifuge Rofocale. Ohne zu wissen, was ich sagte, entbot ich mich, die Seele des Chandras zurückzuholen. Denn für die Hölle war es ein schweres Vergehen, daß ich die Pläne des Astaroth und seinen Seelenpakt gestört habe. Auch wenn es gegen Freunde unseres Erzfeindes Zamorra ging – es gibt eben die Regeln!«

»Der Starke unterwirft sich den Regeln nicht!« grollte Wang. »Er bricht sie, um neue Maßstäbe zu stellen und andere Regeln aufzubauen!«

»Bedauerlicherweise bin ich dazu nicht mächtig genug!« In Leonardos Stimme klang eine Art Enttäuschung. »Ich mußte mich dem Gericht der 11 Dämonenfürsten unterwerfen. Und deshalb habe ich euch, in Unkenntnis eures Sieges, zu mir gerufen. Denn den Ort, wohin wir gehen, können nur Sterbliche betreten. Doch ein Dämon muß den Schlüssel dafür besorgen. Sterbliche können den Dämon mit hinein und hinaus nehmen – weil er den Schlüssel führen muß!«

Magnus Friedensreich Eysenbeiß wurde im Gesicht noch blasser. Seine Lippen zitterten als er sich jetzt an Leonardo de Montagne wandte.

»Ich fürchte, ich habe von dem Ort vernommen, wohin unsere Reise geht!« sagte er dann leise. »Es ist die Scheol, die Vorhölle und Hölle der Heiden!«

Leonardo de Montagne nickte mit grimmiger Miene.

»Ich werde hinuntergehen und ihr werdet mir folgen!« befahl er. »Einer von euch wird meine Dämonensubstanz hinein- und hinaustragen. Der andere wird diesen Chandras hinausbringen, wenn wir ihn gefunden haben!«

»Richtig!« bemerkte Eysenbeiß. »Aber erst müssen wir ihn finden. Und das dürfte fast unmöglich sein. Die Schoel ist unendlich groß und vielschichtig. Weder die Gesetze dieses Kosmos noch aus dem Reich der Schwefelklüfte haben dort Gültigkeit. Ich habe in meinem anderen Leben geheime Schriften gelesen…«

»… deren Wissen uns sehr zugute kommen wird, wenn wir unten sind!« unterbrach ihn Leonardo. »Ihr werdet gehorchen?« Seine Frage war mehr eine Feststellung.

Die beiden Angesprochenen nickten. Wang legte die Hand auf sein Schwert und Eysenbeiß machte ein ängstliches Gesicht. Er war feige – aber dennoch gefährlich, wie eine Natter. Und er wußte zu gut, daß ihn Leonardo zwingen konnte, den Weg mitzugehen.

»Dann folgt mir zu Phenex!« befahl der Fürst der Finsternis. »Lucifuge Rofocale sagte mir, daß Phenex, der Lehrmeister der Hölle, die Wege hinunter kennt und weiß, wo sich der Schlüssel befindet, der das Tor zur Scheol für uns öffnet!«

Er ergriff ohne weitere Worte abzuwarten, seine beiden Vasallen bei den Händen und versank mit ihnen in jene Regionen, in denen Phenex, ein mächtiger Marquis der Falschen Hierarchie und 37. Dämonenfürst der Goethia, regiert…

***

»Kamera ab! Und – Action!« dröhnte die Stimme des Regisseurs durch die Halle. Die Männer, von denen die Klappen geschlagen wurden, sprangen zurück. Professor Zamorra hörte das leise Surren der Kameras, die ein nie dagewesenes Schauspiel auf Zelluloid bannten.

Vorn auf dem Set war durch die Kräfte des Uromis eine bizarre Fantasylandschaft entstanden, welche den Hintergrund bildete. Davor war ein unübersehbares Gewimmel von Gestalten, die in Kämpfe verwickelt waren.

Und mitten drin Michael Ullich und Corinna Bowers…

***

»Was für ein Kampf!« stieß Michael Ullich aus. »Dieser Film wird alles in den Schatten stellen, was jemals gedreht wurde! Und wir sind dabei!«

Corinna Bowers konnte nicht antworten. Sie standen Rücken an Rücken und wehrten Scharen von eindringenden Kriegern ab, die Schwerter schwangen, Lanzen erhoben, Streitäxte in den Händen hielten und Morgensterne wirbelten. Aus einem Scharmützel in dem Roman der Autorin Christina Berninger hatte man eine hollywoodgerechte Massenszene ins Drehbuch gesetzt. Die »Tigerin«, Heldin des Romans »Das Schwert der Macht« und ihr Gefährte »Lival, der Nachtprinz« wurden von unübersehbaren Scharen angegriffen. Um diese Schlacht einigermaßen logisch zu erklären, ließen die Drehbuchautoren das Heldenpärchen in ein Kampfgetümmel zweier feindlicher Heere geraten. Literarische Originalvorlagen erkannten die Autoren in Filmdrehbüchern meist nur am Titel wieder.

Für Corinna Bowers war alles ein fürchterliches Durcheinander. Wer sie angriff, den bekämpfte sie. So einfach war das. Und sie wunderte sich, daß es ihr die Gegner manchmal leicht machten, obwohl es so aussah, als würden sie tatsächlich Verwundungen davontragen und sterben.

»Uromis leistet ganze Arbeit!« rief ihr Michael Ullich zu. »Heute klappt die Sache vorzüglich. Los, Mädchen. Es sind Dämonenwesen, die keinen Schmerz verspüren. Du brauchst keine Hemmungen zu haben. Es sind Geisterwesen, die du erschlägst – keine Menschen!«

Das Girl hörte kaum hin. Langsam wurde ihr der Arm lahm. Das Schwert war so schwer und ließ sich immer mühsamer schwingen. Corinna hörte über den Kampflärm ihren keuchenden Atem. Parieren, Schlagen, Zustoßen, die Klinge frei zerren und den nächsten Hieb parieren –Corinna fühlte sich, als sollte sie mit Sandsäcken alleine eine Sturmflut aufhalten. Immer neue Angreifer wogten heran.

Michael Ullich schien ganz in seinem Element. Sein Schwert pfiff durch die Luft und lichtete die Reihen der Dämonenwesen in den Kriegerrüstungen einer Fantasywelt. Mit lauter Stimme begann er kurz und abgehackt Lieder zu singen, die im dreißigjährigen Krieg bereits die Landsknechte gröhlten.

»Ach war das eine Freude – als mich der Herrgott schuf! – Ein Kerl wie Samt und Seide – nur schade, daß er suff!« dröhnte es den Dämonen entgegen.

Unbegreiflich, wie dieser »Stuntman« aus Deutschland bei diesem Wirbel des Kampfes noch Luft zum singen hatte. Corinna wußte nicht, daß Michael Ullich in einer früheren Existenz im hyborischen Zeitalter ein mächtiger Krieger gewesen war und bei Schwertkämpfen immer wieder dieses Erbe erwachte. Dann war er nicht mehr der nette Junge von nebenan, sondern ein wilder kompromißloser Kämpfer einer vergangenen Zeit.

»Im Schwarzen Adler von Caldaro – da soff ein Krieger drei Tag… !« stimmte er ein neues Lied an. Dazu blitzte sein Schwert auf und ab wie ein Blitz und stieß zu wie der Schädel einer gereizten Kobra.

Corinna Bowers hörte nicht mehr hin. Ihre Kräfte gingen langsam zu Ende. Und obwohl sie drehbuchgerecht überleben würde, waren die Aktionen ihrer Gegenspieler nicht recht zu durchschauen. Was, zum Donnerwetter, wollten die drei Typen da drüben mit den Stricken anfangen?

Bevor Corinna begriff, was geschah, wirbelten Schlingen. Ein Seil fiel über ihren Körper und wurde, kaum daß es die Hüften erreicht hatte, fest angezogen. Die Biester versuchten, sie zu fangen und wegzuzerren.

Nicht ganz drehbuchgerecht, aber sicher so, wie echte Krieger einer Fantasywelt handeln würden. Männer wurden erschlagen – doch so hübsche Mädchen wie Corinna dienten im Lager den Kriegern zur Freude.

Mit einem Hieb trennte Corinna das Seil durch. Doch im gleichen Moment fiel eine Schlinge um ihren Schwertarm. Ruckartig wurde sie angezogen und vor Schmerz ließ sie die Waffe los. Sofort flogen weitere Seile.

»Ein Hauptmann im Hethärenhaus erwachet… !« dröhnte hinter ihr der Kriegsgesang des Jungen, über den der Geist des in ihm schlummernden hyborischen Kriegers immer mehr Gewalt bekam.

»Micha! Hilf mir! Sie haben mich!« kreischte Corinna entsetzt als sie spürte, wie Schlingen um ihre Füße wirbelten und sich verhingen. Ein Ruck und sie verlor den Boden unter den Füßen. Aufkreischend ging Corinna zu Boden.

Wie eine Meute Wölfe waren die Dämonenwesen über ihr. Wenn sie auch nicht verletzt wurde – was sich diese Teufel herausnahmen und wo sie alle ihre Hände hatten, das ließ Corinna entsetzt quietschen.

Diese Biester spielten ihre Rollen nur zu echt.

Corinna riß den Dolch aus dem Gürtel und versuchte, die Maschen und Schlingen zu durchtrennen, die sie jetzt immer mehr umgaben. Immer wieder schrie sie mit lauter Stimme um Hilfe. Denn die Wesen gingen jetzt daran, ihr die Hände und Füße zusammenzubinden, sie hochzuheben und ihren Körper davonzutragen. So sehr sie sich sträubte, diesen Griffen konnte sie nicht entkommen.

Im gleichen Augenblick änderte sich auch für Michael Ullich die Situation.

Corinna, die ihm den Rücken freigehalten hatte, war fort und nun konnten die Dämonenwesen mit Menschenkörpern von allen Seiten auf ihn eindringen.

Er packte das Schwert mit beiden Händen und wirbelte wie ein Strudel.

Doch immer neue Horden drangen heulend und johlend auf ihn ein.

Zehn Legionen verdammter Geister…

Eine unheimliche Zahl.

Eine Übermacht, gegen die es keine Chance gab.

Was war, wenn Uromis die Kontrolle verlor?

***

So ähnlich dachte auch Professor Zamorra. Er sah, wie das Kampfgetümmel auf dem Set immer mehr ausuferte. Jeder kämpfte gegen jeden – und die beiden menschlichen Darsteller waren mitten drin. Die Wesen aus dem Dämonenreich empfanden keinen Schmerz und konnten nicht sterben. Aber wenn sie in Rausch gerieten, dann waren sie nur schwer unter Kontrolle zu halten. Und dann tobten sie ihre bösartigen Neigungen an allem aus, was sie bekommen konnten.

Professor Zamorra erkannte, daß er Schluß machen mußte, wenn Corinna Bowers und Michael Ullich nicht ernsthaften Schaden nehmen sollten.

Es war klar zu erkennen, daß die Höllensöhne nicht zwischen ihresgleichen und den beiden menschlichen Darstellern unterschieden.

Die acht Kameras hatten inzwischen die ganze Szenerie mehrfach aufgenommen.

Keines von den Höllenwesen war vergessen worden. Alle waren irgendwo auf einem der Bilder im Film zu sehen.

Und schon, als die Klappe fiel, hatte Professor Zamorra halblaut das Wort gerufen, das die Seelensubstanz der Dämonen in den Film bannte, ohne daß die Höllensöhne es merkten.

Mit einigen Schritten war der Meister des Übersinnlichen an dem vorbereiteten Feuerbecken. Ein Streichholz flammte auf. Sofort ließ das Öl darin eine unterarmhohe Feuerwand aufsteigen.

Nicole Duval, Carsten Möbius und Carlos Mondega reagierten wie abgesprochen.

Und auch Professor Zamorra riß unvermittelt die Seitenklappen von zwei Kameras auf und zerrte den Film heraus.

Die überrumpelten Kameraleute hatten nicht einmal Zeit für ein Protestgebrüll.

Aufnahmen dieser Art hatte es noch nie vorher gegeben – und nun wurden sie von diesen Verrückten zerstört. Und warum, zum Teufel, beteiligte sich sogar der Regisseur an dieser Aktion?

Aus dem Feuerbecken puffte eine explosionsartige Stichflamme, als die Filmspulen hineingeworfen wurden. In jedem Augenblick, wo eine der Filmspulen in den Flammen verging, schien sich ein Teil des Set aufzulösen. Die Gestalten wurden durchsichtig. Auch auf die Entfernung waren die verzerrten Gesichter zu erkennen, die im Angesicht des unausweichlichen Endes die höllische Gestalt annahmen. Die Männer an den Kameras schlugen die Hände vor das Gesicht. Diesen Anblick von echten Höl lenwesen, die ihr grauenvolles Schicksal vor Augen haben, konnte der gesunde Verstand eines Menschen kaum ertragen.

Astaroths Scharen vergingen im Nichts. Sie waren nicht körperliche, sondern rein geistige Substanz, die im Film aufgefangen wurde und nun mit dem Zelluloid verbrannte und zerschmolz. Heulend wurden zehn Legionen verdammter Geister hinabgeschleudert in die Schlünde des Abyssos, der für Dämonen so etwas wie Tod und Hölle zugleich ist.

Aber da – ein Wesen aus der Hölle schien stärker zu sein. Wohl war seine Gestalt transparent – aber sie war noch zu sehen, als die ganze Szenerie bereits verschwunden war und nur noch graue Studiowände etkennbar waren. Dazu die Gestalten von Michael Ullich und Corinna Bowers, die wie Betrunkene schwankten.

»Uromis!« knirschte Zamorra. »Ich hätte es wissen müssen. Er ist stärker als die Teufelswesen, die er befehligt hat. Er wiedersteht dem Sog, der alle in den Schlund des Abyssos hinabgerissen hat!«

Gebannt sah er, wie Uromis die angenommene Gestalt des Feldherrn aller Heere verlor und zu einem Wesen wurde, wie es nur in der Hölle seine Berechtigung hat.

»Astaroth!« gellte seine Stimme durch die Halle. »Shemashat Astaroth! Rette deinen getreuen Diener, hoher Herr. Es reißt mich herab… es ist zu stark. Hilfe… hilf mir… Shemashat Astaroth… Scheol… Scheol… !«

Dann war Astaroths Erzkanzler im Nichts verschwunden.

Wohin er immer auch gerissen wurde, er war fort. Vernichtet, wie die zehn Legionen verdammter Seelen, die er befehligte. Der vierte Teil von Astaroths Streitmacht war dahin.

Professor Zamorra hatte der Hölle eine Niederlage versetzt, wie seit langer Zeit nicht mehr.

Daß er selbst eine Niederlage erlitten hatte, bemerkte er erst, als er an Corinna Bowers und Michael Ullich herantrat.

***

Nicole Duval schrie auf, als sie in das Gesicht von Corinna Bowers blickte.

Es war aschfahl und eingefallen. Der Mund war leicht geöffnet und die Atmung erfolgte mechanisch, dem Überlebenstrieb des Körpers gehorchend.

Aber in den Augen wohnte kein Leben mehr. Sie wirkten tot und wesenlos. Keine Regung und kein Funke des Erkennens sprach aus ihnen.

»Corinna! Was ist mit dir? Sag was!« Nicole Duval griff das Girl bei den Schultern und schüttelte es. War es vielleicht ein Schock. Die Erlebnisse der letzten halben Stunde waren entsetzlich und konnten einen Menschen »ausrasten« lassen. Doch Corinna Bowers und Michael Ullich waren auf das alles vorbereitet gewesen. Sie wußten, daß nichts von dem, was sich ihnen bei den Dreharbeiten in den Weg stellte, einen irdischen Ursprung hatte.

Professor Zamorra rannte mit langen Sätzen herbei. Er sah in Corinnas Gesicht und erbleichte. Der Körper lebte – der Geist war tot.

Im nächsten Moment hörten sie den Schrei von Carsten Möbius und wußten, daß es auch Michael Ullich erwischt hatte.

Die geistige Substanz, die auf Film gebannt war. Es war auch ihr Geist gewesen, der ohne Zamorras Willen mit in den unheimlichen Strudel unerklärlicher Kräfte mitgerissen wurde. Ihr Körper lebte noch – aber ohne Verstand. Sie waren jetzt mit neugeborenen Säuglingen vergleichbar.

»Das habe ich nicht gewollt!« flüsterte es von Zamorras Lippen.

Ein gigantischer Sieg über die Hölle. – Aber um welchen Preis…

***

Carsten Möbius hatte die »Albatros« angefordert. Der Privat-Jet des Konzerns war derzeit auf dem Flugplatz in Dallas und stand somit zur Verfügung.

»Kurs auf Wales! Zum Fairwood-Common-Airport von Swansea!« befahl Professor Zamorra, während Nicole die willenlose Corinna Bowers und Carsten Möbius seinen Freund Michael führte, die mechanisch sich auf kurze, knappe Anweisungen bewegten, wenn sie richtig dirigiert wurden. Wenn sie vorwärts gehen sollten, mußte jedes Bein, das bewegt werden sollte, kurz mit einem dünnen Stock berührt werden. Wie man es bei einem Pferd tut, das im Circus dressiert werden soll.

Die beiden jungen Menschen waren wie Zombies – und doch war das nicht der richtige Vergleich. Denn ein Zombie wird von einem Hungan aus dem Grabe gerufen und führt dessen Aufträge durch. Wenn auch ohne Mitdenken und ohne innere Emotionen – aber ein Zombie führt eine ganze Serie von Bewegungsabläufen und Taten, die man ihm befohlen hat, nacheinander durch.

Doch bei Corinna Bowers und Michael Ullich war auch dieses Unterbewußtsein nicht mehr vorhanden. Zamorra hatte in fliegender Hast im Hotelzimmer einige Experimente gemacht und festgestellt, daß nicht mehr der geringste Teil eines persönlichen »Ego« vorhanden war. Es war nichts mehr außer der Hülle aus Haut, Fleisch und Knochen mehr vorhanden.

Carlos Mondega, der Regisseur, war verstört. Aber er mußte die Situation, wie sie sich ihm bot, akzeptieren. Er beurlaubte die Kameraleute und setzte die Dreharbeiten vorerst aus. Und er akzeptierte, daß Professor Zamorra seine Hauptdarstellerin und den Stuntman zum Zweck der Heilung nach Europa mitnahm.

Wann der Film weitergedreht und fertiggestellt werden konnte, stand in den Sternen. Mondega hätte das ganze Projekt am liebsten abgeblasen.

Doch Professor Zamorra erinnerte ihn bei seinem letzten Gespräch an den Höllenpakt.

»Der Teufel hat eine große Niederlage erlitten, und es wird einige Zeit dauern, bis man sich an Sie erinnert, Mister Mondega!« waren die Worte, die der Meister des Übersinnlichen dem Regisseur sagte, als sie am Airport Los Angeles auf die Albatros warteten. »Aber die Hölle hat noch niemals einen bestehenden Pakt vergessen. Irgendwann wird wieder einer von der Schwarzen Familie bei Ihnen anklopfen. Und wenn das geschieht, dann habe ich einen Plan, den Teufel zu überlisten. Immerhin sieht Ihre Abmachung doch so aus, daß nicht Sie, sondern der Film für die Regie einen Oscar bekommen muß!«

Mondega bestätigte das und sah Zamorra zweifelnd an.

»Wenn diese Angaben korrekt sind, dann habe ich eine Falle, in die der Bocksfuß des Satans garantiert hinein stampfen wird!« erklärte der Parapsychologe. »Geben Sie genau acht und tun Sie, was ich Ihnen sage. Denn so mag es gelingen, das Heil Ihrer Seele zu retten… !«

***

»Swansea ist der nächste Flugplatz in der Nähe von Carmarthen!« erklärte Professor Zamorra. »Nur ungefähr 40 bis 50 Kilometer entfernt. Wir mieten per Funk, einen Wagen und fahren zu Merlins Burg. Nur Merlin, der weise Magier von Avalon, kann uns erklären, wie wir den beiden helfen können!«

»Bedauerlicherweise sperrt sich Merlin gegen den Fortschritt und hat weder Telefon noch Funkgerät in Caermarddhynn!« setzte Nicole hinzu.

»Er vermag zwar Zamorra zu jeder Zeit zu erreichen – doch wie wir selbst in Notfällen an ihn rankommen sollten, wirft immer wieder Probleme auf. Er hätte Gryf und Teri senden können. Mit dem zeitlosen Sprung wären wir schneller drüben gewesen. Jetzt sind wir wieder auf die moderne Technik angewiesen. Warum erfindet niemand mal einen fliegenden Teppich?«

Niemand lachte. Die Situation war einfach zu ernst. Zamorra brütete dumpf vor sich hin. Er machte sich bittere Vorwürfe. Er war der Experte für die Weiße Magie und die Welt des Übersinnlichen. Er hatte versagt.

Dieses alles wäre nicht passiert, wenn er seinen Plan genauer durchgedacht hätte.

Wieder erkannte der Parapsychologe mit dem französischen Paß die Gefahr, die in der Ausübung magischer Künste lag. Wenn man sich nicht hundertprozentig absicherte und alle, auch die kleinsten Details berücksichtigte, dann konnte der Versuch, die Mächte des Übersinnlichen anzurufen, in einem Fiasko enden.

Für einen Schwarzmagier hingen Rituale in jeder Form mit der Beschwörung von Höllengeistern und Dämonen zusammen. Da bedeutete ein geringer Fehler, daß die Teufel das Recht hatten, ihn zu töten und seine Seele hinabzuzerren. Daher heißt es in den Kreisen der Eingeweihten, daß es keine guten und keine schlechten Magier gibt, was die Schwarze Kunst anbetrifft. Man ist entweder ein Zauberer – oder man ist tot und die Seele im Höllenfeuer.

Die Weiße Magie, deren sich Professor Zamorra bediente, hatte nichts mit Beschwörungen von Dämonenwesen zu tun. Die Weiße Magie hatte zum Kampf gegen die Schwarzblütigen nur einige Bannsprüche, vor denen Dämonen zeitweilig zurückwichen. Deshalb konnten sich auch die Teufel nicht einschalten, wenn etwas schief ging wie in diesem Fall. Aber wieder einmal erkannte Professor Zamorra, daß auch die Ausübung der Weißen Magie nicht ohne Tücken war.

Wie ein tödliches Gift, richtig dosiert, schnelle Heilung bringen kann, so wirkt es, wenn auch nur ein Hauch davon zuviel ist, verderbenbringend.

Mit der Weißen Magie ist es ähnlich.

Professor Zamorra seufzte, wenn er an vergangene Zeiten dachte. Da wirkte das Amulett universell und vernichtete Dämonen und Höllenwesen sogar auf große Entfernungen, wenn Professor Zamorra es darauf ansetzte. Jetzt, wo Merlins Stern eine sehr unsichere Waffe gegen die dunklen Mächte geworden war, mußte sich Professor Zamorra wieder mehr und mehr auf sein Wissen und die Kombinationsgabe seines Geistes verlassen. Einige Male hatte es vorzüglich geklappt. Und diesmal war es zum Mindesten teilweise daneben gegangen.

»Hoffentlich hat Merlin eine Ahnung davon, was unseren Freunden fehlt!« seufzte Professor Zamorra. Und er sprach Nicole Duval und Carsten Möbius damit voll aus der Seele…

***

Für Professor Zamorra schien die Zeit endlos zu sein, bis sie Merlins Burg erreichten. Der Hausherr war bestürzt, als ihm Zamorra den Grund ihres Besuches mitteilte.

Jetzt saßen sie in einem der unzähligen Räume von Caermarddhynn, der für die Augen der normalen Menschen unsichtbaren Burg des uralten Magiers von Avalon. Merlin war nicht alleine. Zwar befanden sich Gryf und Teri Rheken, das Druidenpärchen derzeit nicht in der Burg – aber dafür eine andere Gestalt, die Zamorra und Nicole nur zu gut kannten.

Auch wenn er die Gestalt eines hochgewachsenen, hageren Mannes in korrektem Anzug angenommen hatte und jetzt den Namen Sid Amos benutzte. Auch wenn sein schmales Gesicht und die glatten schwarzen Haare sowie die stechend blickenden Augen ihm einen Hauch des Aristokratischen verliehen. Mensch oder Dämon – er blieb immer Asmodis, der einstige Fürst der Finsternis. Er war auch der Grund, warum es Gryf und Teri vorzogen, Merlins Nähe zu meiden. Die beiden Druiden fürchteten einen negativen Einfluß des ehemaligen Höllensohnes auf den uralten Magier. Asmodis war undurchschaubar. Niemand konnte erkennen, ob er sich gänzlich von der Hölle abgewandt hatte oder ob er bewußt oder unbewußt immer noch dafür sorgte, daß LUZIFERS Pläne verwirklicht wurden.

Professor Zamorra war im Zwiespalt. Auch als Gegner war Asmodis immer fair gewesen. Dieser Teufel hatte seinen Anstand und eine Ritterlichkeit an den Tag gelegt, die nicht in das Konzept passen wollte, das man landläufig von einem Machtdämonen hat. Und jetzt schien er sich vollständig wandeln zu wollen. Professor Zamorra hatte im Auftrage Merlins einige Male mit ihm erfolgreich zusammengearbeitet. Asmodis durfte zwar handeln wie ein Teufel und die Magie, die er benutzte, war die schwärzeste Form – aber er stand der Sache, die Zamorra im Auftrage Merlins vertrat, immer loyal gegenüber. Gemeinsam hatten sie einen gefährlichen Zugriff der MÄCHTIGEN abgewehrt, denen es fast gelungen war, durch verschiedene »Tore« ins Universum dieser Welt einzudringen. [2]

Jetzt lauschte Asmodis – Sid Amos interessiert den Ausführungen, die Professor Zamorra machte.

Und plötzlich zuckte er zusammen wie ein Mensch, der mit einem glühenden Eisen berührt wird. Ein häßlicher Krächzlaut kam aus seinem Mund.

»Wie war dasWort, das Uromis rief, bevor er verschwand?« erkundigte er sich erregt.

»Scheol!« wiederholte Professor Zamorra. »Er benutzte mehrfach das Wort Scheol, als er Astaroth um Hilfe rief!«

»Gepriesen sei der Name des Herrn!« fauchte Asmodis. Der ehemalige Teufel konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, wie ein Mensch zu fluchen…

***

»Ganz offensichtlich ist dir ein Ort dieses Namens nicht unbekannt, dunkler Bruder!« sagte Merlin und wiegte sein Haupt. »Berichte, was du weißt und wenn ich kann, werde ich dich ergänzen!«

»Was kann denn der Meister des Übersinnlichen mit diesem Begriff anfangen?« fragte Sid Amos höhnisch. Kaum hatte er den ersten Schrecken überwunden, wurde er wieder im Inneren der alte Asmodis. Das Teuflische in ihm würde sicher niemals ganz verschwinden.

»Ich habe meine Datenanlage abgefragt!« Zamorra sah nicht gerade glücklich aus. »Per Telefon mit der richtigen Codierung war das sogar von Los Angeles aus möglich. Aber mein Archiv ist, wie ich mal wieder feststellen mußte, doch sehr lückenhaft. Und Pater Aurelian war in Rom nicht zu erreichen. So weiß ich also nur, daß der Begriff Scheol aus dem Hebräischen kommt und der kabbalistische Name der Vorhölle ist! Alles Weitere entzieht sich meiner Kenntnis!«

»Etwas wenig, wenn man sich ›Meister des Übersinnlichen nennt!« kritisierte Asmodis mit erhobenem Zeigefinger. »Aber dafür hat man ja Freunde, die einem aus der Patsche helfen, wenn das eigene Wissen versagt!«

»Höhne nicht, dunkler Bruder, sondern rede was du weißt!« In Merlins Stimme klang Tadel. »Wir lauschen deiner Worte. Berichte alles, was du über die Scheol weißt – und sagen darfst!«

»Insgeheim hatte ich gehofft, daß Zamorra etwas mehr wußte!« erklärte Sid Amos mit gekränkter Stimme. »Immerhin war er schon einmal dort!«

»Was sagst du da?« Professor Zamorra sprang auf. »Ich wer schon einmal in der Vorhölle? Das erkläre mir mal genauer, Sid Amos!«

»Du erinnerst dich sicher daran, daß Lucifuge Rofocale und ich einst ein ganzes Fährschiff vom Kurs nach England wegzauberten und in eine völlig fremde Welt versetzten!« sagte Sid Amos langsam. Professor Zamorra nickte. Zwar hatten sie dort unten nur die Stimmen der beiden Höllenfürsten vernommen – aber es war dennoch ihr Werk. Hier hatte er zusammen mit Pater Aurelian zum ersten Mal richtig die Pläne der Höllenherrscher durchkreuzt und gemeinsam war es ihnen gelungen, das Fährschiff wieder zurück in die Realwelt zu bringen. [3]

»Es war ein Teil der Scheol. Dir ist es damals so erschienen, wie die griechische Unterwelt. Die Fähre schwamm auf dem Fluß Styx und der Nachen des unheimlichen Fährmannes Charon brachte die Toten heran, die dich und die Leute an deiner Seite angriffen. Du hast ein Gesicht der Vorhölle gesehen!«

»Die Wissenden reden von der Hölle der Heiden!« erläuterte Merlin.

»Die Scheol hat viele Gesichter. Es ist das Fegefeuer, die Welt des ägyptischen Osiris oder das Reich der finsteren Hel, vor der die Wikinger zitterten. Hierher kommen alle Seelen und Geisterwesen, die weder zur Hölle noch zur ewigen Seeligkeit passen. In christlicher Theologie ist die Scheol der Ort, wo sich die Seelen der Gerechten seit dem Sündenfall im Garten Eden aufhielten, bis der Tag der Erlösung kam. Es gibt viele Namen und Begriffe, die von den Menschen dafür gefunden wurden. Und viele Vorstellungen. Doch die Scheol ist noch vielschichtiger, als es sich Menschen erdenken können!«

»Dämonen der Hölle können sie nicht betreten!« setzte Sid Amos nüchtern seine Erklärung fort. »Jedenfalls nicht alleine. Nicht einmal LUZIFER in all seiner Herrlichkeit vermag es. Und doch ist ein Dämon notwendig, der einen Sterblichen begleitet, um Einlaß zu bekommen. Denn der Dämon oder Teufel kann den Schlüssel erhalten – der Sterbliche kann eintreten und wieder hinauskommen. Ich weiß, daß alles sehr kompliziert klingt – und es ist noch wesentlich problematischer. Aber jeder von uns weiß, daß es ohnehin verwirrend ist, sich mit der echten Magie und okkulten Kräften zu beschäftigen!«

»Ich habe vernommen, daß Doktor Faust mit Mephistopheles einmal unten gewesen sein soll!« mischte sich Merlin ein. »Der Kaiser befahl ihnen, die Geister von Paris und Helena empor zu heben und dem Hofstaat zu präsentieren!«

»Das hat doch Goethe im zweiten Teil des ›Faust‹ beschrieben!« entfuhr es Professor Zamorra.

»Sieh an, der Meister des übersinnlichen hat sich etwas in die Materie eingelesen!« Sid Amos grinste dünn. »Es stimmt, da steht etwas. Aber leider sehr wenig. Johann Wolfgang von Goethe hatte zwar großes Wissen in den Bereichen der Magie und hat in seinem ›Faust‹ viel davon verflochten – aber alles sehr lückenhaft. Immerhin stehen dort die 23 Begriffe vom ›Schlüssel‹ und von den ›Müttern‹. Den Rest werde ich, soweit ich ihn weiß, schnell erläutern!«

»Wir bitten darum!« preßte Zamorra hervor.

»Die Seelen von Michael Ullich und Corinna Bowers sind zwar dem Abyssos entronnen, aus dem es keine Rettung gibt, weil sie keine ›verdammten Seelen‹ sind – aber sie konnten auch nicht in ihrem Körper bleiben. Da sie aber noch über lebendige Körper verfügen, konnten sie weder dem Himmel noch der Hölle zugeordnet werden. Sie befinden sich also mit Sicherheit in der Scheol. Ebenso wie Uromis. Ein Angriff mit dem Amulett oder dem Ju-Ju-Stab hätte ihn vernichtet. Doch an seinen Worten erkenne ich, daß er ebenfalls in der Scheol ist. Er rief Astaroth an. Es mag interessant sein zu wissen, ob Astaroth sehr viel an seinem Erzkanzler gelegen ist oder ob er schon einen Nachfolger bestimmt hat. Na, mich geht es ja nichts mehr an… !«

»Ich muß hinunter in die Vorhölle und die Seelen von Corinna und Michael zurückholen!« erklärte Professor Zamorra fest entschlossen.

»Bist du wahnsinnig!« krächzte Sid Amos. »Weißt du, was du da sagst?«

»Es ist dir auch gelungen, mich einige Male in die Hölle zu ziehen. Ich habe Nicole befreit, als Belial sie dorthin entführt hatte. [4] Ich bin zurückgekommen. Und ich werde auch aus der Scheol zurückkommen!« Die Stimme des Parapsychologen klang fest.

»Das Reich der Schwefelklüfte ist sehr einfach zu betreten!« grinste Asmodis. »Eigentlich sind die Teufel dort unten für jedes Wesen froh, das dort freiwillig eintritt. Die Scheol aber hat andere Gesetze. Sie ist verschlossen und gesichert. Für Lucifuge Rofocale und mich war es damals nicht möglich einzutreten. Sonst wäre der Kampf auf dem Fährschiff damals anders ausgegangen!«

»Du wirst hineingehen müssen, Zamorra. Doch das gelingt dir nur, wenn du ein Geistwesen bei dir hast, das den Schlüssel führt!« ergriff Merlin die Initiative. »Du willst zwei Seelen von dort holen. Also mußt du noch einen Menschen mitnehmen, der die andere Seele zurückbringt. Und ein Dämonenwesen, was euch führt!«

»Ich gehe mit und hole Micha da raus!« erklärte Carsten Möbius entschlossen.

»Fehlt nur noch das Dämonenwesen!« keckerte Sid Amos. »Ich den- 24 ke, in der Hölle gibt es keinen so großen Narren, der sich auf dieses gefährliche Unternehmen einläßt, zu dem Doktor Faust damals den Mephistopheles zwang!«

»In der Hölle nicht – aber hier!« Über Merlins ernstes Gesicht glitt ein leises Lächeln.

»Was seht ihr mich denn alle so komisch an?« kreischte Sid Amos.

»Ich freue mich, daß du dich eben freiwillig zu diesem Einsatz gemeldet hast, Assi!« grinste ihn Zamorra an. Der ehemalige Teufel zischte als er wieder die Verniedlichung seines Höllennamens hörte.

»Muß ich bitten, dunkler Bruder?« fragte Merlin in ernster Stimme.

»Du weißt sehr gut, daß nur du Zamorra helfen kannst. In dir ist die dämonische Wesenheit immer noch vorhanden und du kannst sie nutzen. Kein anderer hätte die Macht, die Schlüssel zu erringen und den Weg an den Müttern vorbei in die Scheol zu finden!«

»Ich würde dir viel Geld bieten, Asmodis, wenn du kein Teufel wärst, der über Geldsorgen erhaben wäre!« sagte Carsten Möbius. »Vergiß aber nicht, daß unser Freund Michael der einzige Mensch ist, der den Schwarzzauberer Amun-Re töten kann, wenn er wieder auftauchen sollte… !«

»… und das dritte Schwert gefunden ist!« beendete Sid Amos den Satz. »Aber du hast recht. Wir müssen zusammenhalten. Und Michael Ullich ist ein wichtiges Glied in der Phalanx, die Merlin erstellt. Ich werde das Risiko auf mich nehmen und ein Narr sein. Denn nur ein Narr wagt den Weg, den wir gehen werden!«

»Ich werde auch mitgehen!« sagte Nicole und erhob sich.

»Das ist nicht möglich!« Merlin schüttelte den Kopf. »Asmodis kann nur jeweils einen Menschen bei der Hand nehmen. Und das sind Zamorra und Carsten!«

»Und was soll ich machen!« Nicole war enttäuscht.

»Du wirst hier bleiben müssen und die Körper der beiden Menschen ohne Seele pflegen!« erläuterte Merlin. »Ich vermag viel, jedoch nicht alles. Ich habe andere Dinge zu tun, als mich um sie zu kümmern. Wie lange Zamorra fort ist und es dauert, bis sie zurückkommen. Hier findest du alles, was du benötigst, um die Körper zu erhalten. Doch jetzt, da alles geklärt ist, erlaubt, daß ich mich zurückziehe!« Merlin verschwand, kaum daß er die Worte ausgesprochen hatte.

Zamorra zuckte die Achseln. In manchen Dingen war Merlin nicht zu begreifen. Doch es mußte Gründe geben, warum er sich so abrupt zurückzog. Gründe, über die er erst redete, wenn die Zeit reif war. Wer vermochte es, den uralten, weisen Magier von Avalon zu begreifen?

***

»Wann brechen wir auf?« fragte Professor Zamorra Sid Amos.

»Sofort, wenn du willst. Ihr müßt mit nach draußen kommen. Denn von hier kann ich keinen Weg hinab schaffen. Draußen aber genügt es, auf den Boden zu stampfen um dorthin zu sinken, wo der Schlüssel zu finden ist!«

»Das Amulett?« fragte Zamorra.

»Es mag nützlich sein. Und wenn ich es nicht direkt berühre, wird es mir auch nicht schaden!« gab Sid Amos zurück. »Die Scheol ist auch für mich Neuland. Ich habe einiges gehört – aber das ist nicht genug. Bei einer Expedition in die Wüste empfiehlt man, Wasser mitzunehmen und bei einem Trip zum Nordpol sollte man sich warm anziehen. Das kann man voraussehen. Was uns in der Scheol erwartet, weiß ich nicht. Frag mich also nicht, welche Ausrüstung wir mitnehmen müssen. Mir ist zwar viel bewußt – aber ich weiß nicht alles!«

Zamorra nickte. Er ging zu Nicole, die vergeblich Carsten Möbius zu beschwatzen suchte, an ihrer Stelle hier zu bleiben. Der Junge mit dem derzeit halblangen, braunen Haar, dem sanften Gesicht und den melancholischen braunen Augen war nicht davon abzubringen, seinen Freund selbst zu befreien.

»Komm wieder!« flüsterte Nicole Duval als sie Zamorra umarmte. Er küßte sie an Stelle einer Antwort. Denn es gab keine. Der Ausgang dieser Expedition völlig ungewiß – wenn es Asmodis schon als Problem darstellte, in die Scheol hineinzukommen – wieviel gefährlicher mußte es sein, sie wieder zu verlassen. Aurelian hatte es damals mit dem Zauber des Heptagramms, des siebenzackigen Sterns, geschafft. Doch dieser Zauber war Zamorra so unbekannt wie der geheime Orden der Väter der Reinen Gewalt, dem Pater Aurelian vorstand.

Von Aurelian wußte Zamorra nur, daß er sich zurückgezogen hatte und für niemanden anzusprechen war. Die letzte Botschaft von ihm ließ erkennen, daß er einem schrecklichen Geheimnis auf der Spur war, über das er vorerst noch nicht reden wollte. Er deutete nur an, daß sich der Urgrund rege und die Zeit nahe war, da Rhl-ye, die Leichenstadt der Namenlosen Alten, aus den Fluten des Ozeans zurück an die Oberfläche steigt, um mit seinem widerwärtigen Aussehen das Licht des Tages zu beleidigen.

Professor Zamorra bedauerte, gerade jetzt seinen Freund Aurelian nicht zu erreichen. Mit ihm hätte er sich sicherer gefühlt als mit Carsten Möbius an seiner Seite. Der Junge wußte zwar recht gut, mit scharfem logischen Denken sich in jede Situation zu finden und verstand auch, sich seiner Haut zu wehren. Aber gegen ungewisse Kräfte aus der Welt des Unheimlichen, vor denen selbst Asmodis zurückbebte, hatte er nicht den Hauch einer Chance.

»Ich komme zurück!« gab er Nicole mit fester Stimme zur Antwort.

Dann löste er sich aus ihrer Umarmung und ging hinter Sid Amos und Carsten Möbius her, die bereits den Raum verließen…

***

»Das soll der Schlüssel sein?« fragte Leonardo de Montagne zweifelnd als Phenex aus dem Nichts ein seltsames Gebilde entstehen ließ.

»Es erinnert mich an ein Faustrohr oder eine Muskete aus der Welt, der ich eigentlich entstamme!« setzte Magnus Friedensreich Eysenbeiß hinzu. »Und in den heutigen Tagen würde man von einem Lasergewehr reden!«

»Unzweifelhaft eine Waffe. Aber eine unehrenhafte. Man kann sie auf weite Strecken und mit großer Heimtücke wirken lassen. Ich ziehen ein Schwert vor!« knurrte Wang Lee Chan.

»Mit einem Schwert oder einer Waffe dieser Art wird es dir kaum gelingen, den Wächter des Tores zu beseitigen. Nur mit einem Schuß dieser Waffe kann man ihn für einen kurzen Augenblick lähmen. Dann muß es euch gelingen, vor die Mütter zu treten und die sieben Siegel zu zeichnen, die ich euch weisen werde. Gelingt es euch, dann wird der Wächter ablassen, euch zu verfolgen. Versagt ihr, dann wird er euch jagen und auf eurer Fährte bleiben!«

»Wir können ihn aber wieder mit einem Schuß aus dem ›Schlüssel‹ lähmen!« warf Eysenbeiß listig ein.

»Ja, das könnt ihr!« nickte Phenex, der uralte Dämon, der von der Goethia als ausgesprochen gutmütig beschrieben wird. Phenex hat Hoffnung, wenn die Zeit gekommen ist, vom Strahl des Erbarmens getroffen zu werden und auf den Thron zurückzukehren, von dem er gestürzt wurde, weil er sich durch LUZIFER blenden ließ und sich gegen den Allerhöchsten wandte. Phenex wird als der Lehrmeister der Hölle bezeichnet, denn vieles ist ihm offenbar, was anderswo verschwiegen wird. Selbst Lucifuge Rofocale hatte nicht das Wissen über die Dinge, die Phenex in seinem Inneren barg.

»Aber ich weiß die Zeit nicht, die der Wächter ausgeschaltet ist, wenn ihn die Macht des Schlüssels trifft!« führte Phenex weiter aus. »Ich weiß viel, jedoch nicht alles. Merkt euch die Sieben Siegel, die ihr zeichnen Müßt. Denn wenn ihr die Scheol verlassen wollt, dann müßt ihr die gleichen Siegel rückwärts zeichnen – sonst öffnet sich das Tor nicht wieder und ihr seid dort bis zum Ende aller Tage gefangen. Der Schlüssel betäubt den Wächter, aber er öffnet nicht das Tor. – Zwar gibt es noch andere Möglichkeiten, die Scheol zu verlassen – doch dazu bedarf es Hilfsmittel von kosmischer Stärke. Und die besitzt ihr nicht. Darum hört auf meine Worte und verfahrt genauso, wie ich gesagt habe – oder der große Kaiser LUZIFER hat drei Diener weniger. Geht jetzt – und möget ihr zurückkehren, wenn es euch bestimmt ist! Vergeßt niemals, daß ihr mit dem Schlüssel den Wächter lähmen, aber nicht töten könnt. Denn Sordales, der Wächter der Seelen, ist unsterblich… !«

***

Asmodis fluchte, wie nur der Teufel zu fluchen versteht. Er hatte die Nische und die Grotte gefunden, wo seit alters her der »Schlüssel« zur Scheol verwahrt wurde. Doch der Schrein, wo er lag, war leer.

»Es ist jemand vor uns dagewesen!« knirschte Sid Amos. »Wer immer das war, er ist auf dem Weg. Und niemand weiß, wie lange er dort unten bleiben wird. Das kann nach unserem Zeitgefühl Ewigkeiten dauern – und die Zeit haben wir nicht!«

»Können wir nicht ohne den Schlüssel dort hinunter?« fragte Zamorra direkt.

»Es ist Wahnsinn! Selbstmord – sofern man in diesem Fall dieses Wort gebrauchen kann!« knurrte Asmodis. »Wir können versuchen, den Wächter zu überlisten. Aber ohne den Schlüssel haben wir keine Chance gegen Sordales. Es klingt irre. Der Schlüssel erschließt uns das Tor zur Scheol – und das Tor ist Sordales, der Wächter. Nur an ihm vorbei gelangen wir zu den Müttern. Hoffen wir, daß die Siegel noch Gültigkeit haben. Denn sonst kommen 28 wir zwar an den Müttern vorbei – aber Sordales wird sich nach einiger Zeit an unsere Fährten heften. Und den werden wir nicht mehr los! Er wird uns jagen bis zum Ende… !«

»Wir müssen es trotzdem versuchen!« entschied Professor Zamorra.

»Das wird der gefährlichste Weg, den wir beschritten haben. Gemeinsam oder jeder für sich alleine!« knurrte Asmodis… »Die Scheol hat eigene Gesetze!«

»Wir müssen ein Transfunk-Gerät mitnehmen!« entschied Carsten Möbius.

»Bring mich für einen Augenblick an den Ort, den ich mir gerade im Geist vorstelle!«

»Der Junge denkt an alles!« grunzte Sid Amos und nahm ihn an der Hand. Im nächsten Moment war er mit Carsten Möbius verschwunden.

Doch Professor Zamorra mußte nur eine kurze Weile warten. In dieser kurzen Weile fiel ein Wissenschaftler der Forschungsabteilung vom Möbius-Konzern in Ohnmacht, weil der »Kronprinz« mit einem fremden Mann aus dem Nichts auftauchte und eine Sende- und Empfangsstation für den Transfunk neuster Bauart aus dem Regal nahm, mit einem Lächeln den Empfang quittierte und wieder spurlos verschwand.

»Wir haben unsere Empfangs- und Sprechstellen in den Armbanduhren!« erläuterte Carsten Möbius. »Sid Amos wird die Hauptstation tragen. Ohne ihn sind wir da unten verloren!« Professor Zamorra nickte.

Der Junge dachte an alles. Wenn der alte Stephan Möbius sich mal vollständig vom Geschäft zurückzog, würde er einen würdigen und umsichtigen Nachfolger haben.

»Binde mir das Ding um den Hals!« verlangte Sid Amos. »Ich muß mich und meine Existenz tarnen. Es ist besser, wenn man unten in der Scheol nicht weiß, wer euch begleitet. Dann habe ich Möglichkeiten, von meinen Fähigkeiten Gebrauch zu machen, wenn niemand damit rechnet!«

»Aber warum dann das Gerät um den Hals binden?« Carsten Möbius sah ihn nicht gerade intelligent an. Professor Zamorra schwieg. Er erkannte, daß Asmodis mit aller Umsicht vorging. Es war kaum anzunehmen, daß er irgendwelche Tricks versuchte. Die Scheol war auch für ihn gefährlich. Aber dennoch durfte man den Teufel niemals unterschätzen.

»Mephistopheles folgte dem Doktor Faust, wenn er unerkannt sein wollte, in Gestalt eines schwarzen Pudels!« erklärte Asmodis. »Der Körper eines Hundes ist gut geeignet für viele Arten von Aktionen. Allerdings werde ich mir etwas einfallen lassen müssen. Ich will die Gestalt 29 so anpassen, daß sie in der Vorhölle nicht gerade wie ein Fremdkörper wirkt.«

»Eine Art schiefgedackelten Windhund!« versuchte Carsten Möbius einen Scherz.

»Binde mir das Gerät um den Hals – dann weißt du es!« knurrte Sid Amos. Professor Zamorra nahm das Gerät, um die Sache abzukürzen, und schlang die ungefähr faustgroße Anlage mit der dünnen, unzerbrechlichen.

Antenne um den Hals des Teufels in der Gestalt eines Menschen.

Dann trat er schnell zurück und zog auch Carsten Möbius aus dem näheren Bereich von Sid Amos. Manche Verwandlungen von Dämonen waren nicht ungefährlich, wenn man keinen Abstand wahrte.

Die Gestalt des Asmodis schien plötzlich wie ein Stück Eisen im Feuer der Esse zu glühen. Erst rot, dann gelb und schließlich in grellem Weiß.

Dabei wurde der menschliche Körper transparent und schien im Nichts zu vergehen. Nur das Transfunk-Gerät blieb von dieser Verwandlung unberührt.

Allmählich wurde aus dem gleißenden Licht, in dem nur noch schwach die Konturen des »Menschen Sid Amos« zu erkennen waren, ein weißlich wabernder Nebel, der wie ein undurchdringlicher Schleier auf und ab wogte.

Ein seltsames Grollen war daraus zu vernehmen. Es klang wie das Fauchen eines gereizten Tigers vermischt mit dem drohenden Knurren eines Bergwolfes, bevor er sich auf seine Beute stürzt.

Langsam sank die weiße Substanz zusammen und gab den Blick frei auf eine abscheuliche Mutation, deren Gestalt nur dem Gedanken eines Dämons entsprungen sein konnte.

Der Körper war ungefähr wie der einer deutschen Dogge. Er war schlank und sehnig gebaut. Die Vorder- und Hinterläufe waren stark ausgeprägt und die Tatzen erinnerten an die Pranken eines Pumas. Die Krallen konnten zu gefährlichen Waffen werden. Das Wesen war braun gefärbt, hatte jedoch am ganzen Körper seltsame, blaue Punkte in verschiedenen Größen, die vom Schädel mit zum spitz zulaufenden Schwanz den Körper in einem abstrakten Muster zierten.

Der Schädel war die Synthese eines Schäferhundes mit einem Leoparden.

Ohren und Schädelform waren von der Großkatze – die spitze Schnauze und der Rachen jedoch erinnerten mit dem dolchartigen Gebiß an einen Wolfshund.

Wie zum Hohn hatte das Biest dunkle Augen mit dem treusten Dackelblick, den Professor Zamorra kannte. Um den Hals war das Transfunk-Gerät gebunden.

»Nun, wie gefällt euch meine Verkleidung?« klang die normale Stimme des Asmodis aus dem Rachen. Diese Stimme setzte der Überraschung die Krone auf.

»Helau!« krächzte Carsten Möbius. »Auf jedem Kostümball hättest du den ersten Preis! Ist das jetzt die Alternative zu Lassy, dem Fernsehhund?«

Asmodis knurrte etwas, das nicht gerade freundlich klang.

»Ich denke, die Aktion kann jetzt anrollen, Asmodis!« schaltete sich Professor Zamorra ein. »Ab jetzt müssen wir uns auf dich und dein Wissen verlassen!«

»Dann tretet neben mich und haltet Körperkontakt,« befahl Asmodis.

»Nur so gelingt uns der Sprung hinab an die Grenze der Scheol. Komm schön bei Fuß, Menschlein!« erklärte er, zu Carsten Möbius gewandt. Mit zusammengepreßten Lippen folgte der Millionenerbe der Aufforderung. Was bildete sich der Teufel eigentlich ein? Bissige Sprüche waren doch eigentlich seine Angelegenheit.

Im nächsten Moment verschwamm alles. Für den Bruchteil eines Herzschlages schien es, als ob sie durch das ewige Nichts geschleudert wurden.

Das was sie vorfanden, war eine Ödwelt, in der nichts so war, wie sie es schon einmal gesehen hatten…

***

Sordales, der Wächter der Seelen, wurde aufmerksam.

Aus dem Nichts erschienen drei Gestalten, die langsam auf ihn zuschritten.

Oder waren sie lange gewandert? Oder schwebten sie?

Hier in diesen Gefilden verwischten sich die Konturen der Realitäten.

Nur einige Dinge waren erkennbar und irgendwie dem ähnlich, was Menschen kennen, was sie lieben, hassen oder fürchten. Doch hier an der Grenze zur Scheol verzerrten sich natürliche Bewegungsabläufe und wurden zu erlebten Alpträumen.

Doch das wußte Sordales nicht. Denn er dachte nicht, wie Menschen denken. Und er hatte keine Empfindungen. Nur der Auftrag, der ihn zum Wächter dieser Region bestimmte, war das Zentrum seines unbewußten Handelns.

»Wer immer ihr seid! Hier ist die Grenze, die niemand, der lebt, überschreiten darf!« rief Sordales den Eindringlingen entgegen…

***

Wang Lee Chan riß das schwarze Seelenschwert aus der Scheide. Breitbeinig stellte er sich vor seinen Herrn und Meister Leonardo de Montagne, während Eysenbeiß in Deckung ging.

Die grauenvollen Formen dieses Wesens, das vor ihnen erstand, war gerade noch zu ertragen. In den Höllentiefen waren ihre Sinne gegen den Anblick von Kreaturen mit abnormen Körpern gestählt. Doch dieser grauenvolle Schrei klirrte wie Eis in ihren Adern.

»Weiche zurück, Bestie, oder kämpfe mit mir!« schrie Wang…

***

Sordales war verwirrt. Er hatte diese Wesen angerufen – und jeder andere, der auf diesem Wege kam, hatte ihm geantwortet. Doch wer immer ihm hier entgegen trat – er verstand sie nicht, die Sprache der Toten.

Wie war es diesen drei Sterblichen gelungen, hier herabzukommen?

Er mußte sie aufhalten. Sie durften nicht an ihm vorbei.

»Zurück mit euch! Oder ich verlösche euer Leben!« brüllte sie Sordales an. Aber er versuchte, die Worte so zu betonen, daß sie seiner Meinung nach für jeden verständlich waren.

***

»Töte die Bestie, Wang!« stieß Leonardo de Montagne aus. »Was immer das Biest will – wir müssen den Wächter finden!«

Der gewaltige Mongole grunzte und ließ mit graziösen Bewegungen die tödliche Klinge wirbeln. Mit einem wilden Kreischen sprang er die Bestie an, die ihnen den Weg versperrte und schlug mit dem Schwert zu.

Der schwarze Seelenfresser verbiß sich in der gallertartigen, halbfesten Substanz dieses wabbeligen Ungeheuers…

***

Sordales begriff nicht, warum auch seine zweite Warnung nicht gehört wurde. Er hatte doch alles so klar formuliert. Jeder Magier, der so verwegen war, den Weg hier herabzusuchen, wäre vor Grauen zurückgewichen.

Nur die Schatten der Toten, die herab – oder heraufgestoßen wurden, wehten vorbei. Hier, wo es kein oben und kein unten gab, fanden sie ihre Heimat in der Ewigkeit.

Der Wächter schreckte sie nicht – denn sie sahen Sordales in einer anderen Existenzebene. Und sie verstanden seine Worte – denn es waren die lautlosen Schreie, in der sich die Toten in der Scheol verständigen.

Wieder vernahm Sordales Geräusche aus dem Mund des Wesens, dessen Arm sich plötzlich unnatürlich verlängerte. Dann nahm Sordales wahr, daß sich dieser Arm auf ihn zubewegte und in seine Körpersubstanz hineinglitt.

Der Wächter der Seelen spürte, daß hinter der festen Substanz etwas Warmes und Lebendiges pulsierte. Erinnerungen wurden wach. Sordales hatte kein Gefühl für Mengen und Zahlen – auch nicht für die Zeit. Doch es war geschehen, daß er Wärme dieser Art in sich aufgenommen hatte.

Und das war angenehm gewesen. Ein angenehmes Gefühl für eine lange Zeit.

Was wußte Sordales von Zauberern vieler Epochen, die es mit echtem oder halben Wissen geschafft hatten, den Weg hinabzufinden. Einige waren vor der Stimme des Sordales zurückgewichen – eine Stimme, die sie als grauenvolles Geräusch vernahmen. Anderen verging der Mut, wenn sie nur diese wabbelige, blaugrüne Masse sahen, die sich vor ihnen ringelte und in der sich die Konturen einer noch abscheulicheren Kreatur andeuteten.

Aber einige Zauberer waren so verwegen gewesen, sich zu stellen. Sie versuchten dieses Wesen, das in ihren Augen ein gräßliches Ungeheuer darstellte, zu vernichten. Mit ihren Zauberstäben, Dolchen oder Ritualschwertern griffen sie Sordales an.

Aber kaum versenkte sich etwas in die Substanz, aus der Sordales gebildet war, haftete es darin fest. Die Verwegenen vermochten nicht mehr die Hände vom Zauberstab oder der Waffe zu lösen.

Sie waren gefangen. Gefesselt mit einem Bann, der stärker war als fingerdicke Ketten aus Stahl. Das Ende dauerte lange… sehr lange.

Für Sordales gab es keine Zeit. Er tastete sich langsam vor und nahm die Wärme, die er spürte, nur allmählich in sich auf. Schmerz verspürte er nicht. Empfindungen dieser Art waren ihm fremd. Ebenso war das, was er tat, nicht von Haß oder Rache bestimmt. Mit den Erkenntnissen des menschlichen Geistes ist seine Art erklärbar mit der Reaktion einer Amöbe, eines einzelligen Lebewesens, das nur unter dem Mikroskop für unser Auge sichtbar wird. Wärme erkennen – und Wärme aufnehmen.

Nahrung erfühlen – und Nahrung aufnehmen.

Wärme und Nahrung – Nahrung und Wärme. Da machte Sordales keinen Unterschied. Er brauchte beides nicht, um zu existieren. Aber er empfand es als sehr angenehm.

Auch jetzt waren diese Gefühle wieder zu verspüren…

***

Mit einem mongolischen Fluch versuchteWang vergeblich, das schwarze Schwert aus der Gallertmasse herauszureißen.

Wang Lee Chan brüllte, als er den Seelenfresser nicht frei bekam.

»Mach voran!« hörte er hinter sich Leonardo de Montagne unwillig murren. »Wir haben es eilig!«

»Das Schwert – es ist fest, hoher Herr!« knirschte Wang. »Das ist Zauberei!«

»Unmöglich!« knirschte Leonardo. »Streng deine Kräfte an!«

Wang rollte mit den Augen. Er legte die zweite Hand an den Schwertgriff.

Warum im Namen der dunklen Götzen, die Dschingis Khan anrief, bewegte sich das Biest nicht und kämpfte? Die Masse lag vollkommen still. Und trotzdem wußte Wang Lee Chan, daß die Kreatur nicht besiegt war.

Sie kämpfte auf andere Art. Vorerst hielt sie ihm mit ihrer Körpersubstanz das schwarze Schwert fest. Wang wußte nicht, daß er sich noch mehr fesselte, als er die zweite Hand auf den Griff legte, um die Waffe frei zu zerren.

Und er stachelte durch diese zweite Berührung die Instinkte des Sordales noch viel mehr an. Denn jetzt war die Körperwärme des Mongolen noch intensiver zu spüren.

»Ich… schaffe… es nicht… Herr!« keuchte Wang Lee Chan, während ihm der Schweiß über die kahlrasierte Stirn in Sturzbächen herablief.

»Das Schwert steckt fest!«

»Dann laß es fahren, du Narr!« grollte Leonardo de Montagne. »Hier unten müssen wir uns anders helfen. Wenn wir zurück sind, werde ich eine andere Waffe schmieden und… !«

Der Fürst der Finsternis wurde unterbrochen. Denn in diesem Moment gellte ein Schrei aus dem Rachen des Mongolen, wie er ihn sicher noch niemals ausgestoßen hatte. So schreit ein Wolf, der in der Schlinge gefangen ist und sein unausweichliches Ende erkennt.

»Ich komme nicht los! Ich kann die Hände nicht vom Schwert lösen!« heulte er entsetzt auf. »Ich bin festgebannt. Und da ist etwas, das an mir zu saugen beginnt!«

***

»Herr! Das ist unsere Chance!« zischte Eysenbeiß dem Fürsten der Finsternis zu. »Während sich das Wesen mit Wang beschäftigt, beachtet es uns nicht. Versuchen wir, uns an ihm vorbei zu stehlen!«

»Ha, dieser niederträchtige Verräter!« heulte Wang, dessen feines Gehör die Worte vernahm. Das war typisch für diese schleichende Natter, die nur ihren Vorteil kannte. Er hatte weder Ehre noch kannte er Gefühle, wenn es um Dinge ging, die ihm ganz persönlich Nutzen brachten.

Auch Leonardo hörte diese Worte. Er zauderte einen Augenblick und wog ab. Eysenbeiß hatte sicher recht. Was bedeutete Wang Lee Chan schon für ihn? Es gab viele ausgezeichnete Kämpfer in der Geschichte der Menschheit. Eine Kleinigkeit für Leonardo, sich einen neuen Diener aus der Vergangenheit zu holen, wenn sie zurück waren.

»Hilf mir, Herr!« schrie Wang. »Hör nicht auf diese Ratte!«

Der Mongole spürte, wie etwas durch die Substanz des Schwertes in ihn eindrang. Oder nahm es etwas von ihm fort? Genau war das nicht zu erfühlen.

Absaugen von Wärme – Einströmen von Kälte. Wang Lee Chan konnte das Gefühl, das seinen Körper durchschauerte, nicht erklären. Aber er hatte Angst davor – hündische Angst, wie nie zuvor in seinem Leben.

Für ihn war der Tod der ständige Begleiter seines Wandelns. In der Zeit des Dschingis Khan, wo Gewalt und Heimtücke regierte, überlebte nur der Kämpfer mit der schnelleren Klinge, dem stärkeren Arm und dem skrupelloseren Herzen. Niemand, der die Sonne am Morgen golden im Osten emporsteigen sah, wußte ob er sie am Abend wieder im unendlichen Grasmeer im Westen versinken sehen würde. Auch an der Seite des Höllenherrschers war Wang Lee Chan sterblich, obwohl er unter bestimmten Voraussetzungen einen gewissen Grad der Unverwundbarkeit erreichen konnte.

Doch was ihm jetzt bevorstand, war schlimmer als der Tod.

Ein Leertrinken der körperlichen und seelischen Substanz. Das war es, was Wang Lee Chan bevorstand.

»Gedenke meiner Treue, Herr, und rette mich!« bettelte der Mongole.

»Er nützt euch nichts mehr in diesem Leben – so laßt uns seinen Tod nützen!« krächzte Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

»Die Katze – und die Ratte!« dachte Leonardo. »Der Kopf und der Arm. Ich benötige beide. Wang würde mir entgegentreten, wenn ich mich einen Moment als schwach erweise und mich vernichten. Dann brauche ich Eysenbeiß und seine gemeinen Tricks. Doch wenn ich versage und meine Pläne gestört werden, dann kann es geschehen, daß Eysenbeiß das ausnützt. Dieser Ratte ist ebensowenig zu trauen wie der mongolischen Raubkatze, die nur so lange gehorcht, wie ich ihm mit Kraft meinen Willen aufzwinge. Ich kann aber Wang nicht preisgeben – Eysenbeiß würde mich hereinlegen, wenn er mir nicht mehr den Rücken deckt!«

Der Fürst der Finsternis, jetzt in der Gestalt, die er als Mensch hatte, schlug den langen, dunklen Mantel zurück. Darunter schimmerte eine Rüstung aus blauschwarzem Metall, die den ganzen Körper bedeckte.

An Ketten hing ein dunkles Schwert an seiner Hüfte. Entschlossen riß es der Fürst der Finsternis aus der Scheide.

»Gebt acht, Herr! Sonst fängt es euch ebenfalls!« rief ihm der Mongole zu.

»Ich bin kein Mensch, sondern ein Dämon!« brüllte Leonardo. »Ich werde mit den Zauberkräften, die meinem Körper entströmen, das Biest vernichten und… !«

Weiter kam er nicht. Denn während er die Worte schrie, faßte er das Schwert mit beiden Händen und schlug zu. Auch die Klinge des Höllenherrschers drang tief in die Gallertmasse ein, die immer noch das Innere von Sordales in sich barg.

Im selben Moment ergriffen die Kräfte des Wächters auch Leonardo de Montagne und hielten ihn fest. Der Fürst der Finsternis spürte den Bann, der ihn festhielt. Er schrie unheilige Zauberformeln, um den Bann zu lösen.

Ohne Erfolg. Hier in der Scheol versagte die Magie, die er kannte.

Leonardo de Montagne erkannte, daß er und Wang in der Falle saßen.

Das Biest hatte sie fest und ließ nicht los. Eysenbeiß machte entsetzt zwei Dutzend Sprünge rückwärts. Den »Schlüssel«, dieses Gerät in der Form eines Lasergewehres, hatte er auf den Rücken geschnallt – und in seiner Angst vergessen. Unbewußt besaß er als einziger die Möglichkeit, Sordales aus dem Wege zu räumen.

Doch Magnus Friedensreich Eysenbeiß war ein Feigling. Er wollte weiterleben.

Und das konnte er nur, wenn er so schnell wie möglich von hier verschwand. Wang und Leonardo waren gefangen und kamen nicht mehr los.

Es galt, zu verschwinden, bevor das Biest ihn ebenfalls angriff…

***

Wenn grenzenlose Einsamkeit jemals Gebilde und Gestalt angenommen hatte, dann hier in diesen Sphären, die hinüberleiteten zwischen den Welten des Begreiflichen und den Universen abstrakter Vorstellungen.

Professor Zamorra wurde an die unübersehbare Wüste oder den unendlichen Ozean erinnert. Gelbe Sandfelder oder grünblaue Fluten, die sich in die Unendlichkeit ziehen bis sie irgendwo in der Ferne sich vermengen mit dem Blau des Firmaments.

Doch der Meister des Übersinnlichen erkannte, daß dies hier eine andere Einöde war. Trostlos ohne die geringste Abwechslung.

Die Wüste hatte verschiedene Färbungen des Sandes. Es erhoben sich Dünungen und Täler. Felsmassive erstreckten sich überall, und das gleißende Licht der Sonne ließ Steine funkeln wie geschliffene Juwelen.

Das Meer wogte in ständiger Bewegung auf und ab. Gischtkronen zierten die Wellen, und silberschuppige Fische schnellten unter der Oberfläche dahin.

So unendliche Weiten das Meer und die Wüste auch hatten – sie zeigten doch beim nahen Betrachten eine ausgesprochene Vielfalt, die das Auge des Betrachters auf sich zog und den Intellekt seines Geistes zum Denken anregte.

Doch die Leere, die sich jetzt vor ihnen ausbreitete, war nichts von alledem.

Eine ewige, leere Ferne, die sich ohne erkennbares Ende, aber auch ohne greifbaren Anfang vor ihnen ausdehnte.

Professor Zamorra, Carsten Möbius und Asmodis in der Gewalt der Hundekreatur waren plötzlich inmitten dieser Leere und sahen sich um.

Es gab keinen Weg und keine Richtung. Kein Punkt in der Ferne, auf den man zuhalten konnte. Überall nur Nichts. Kein oben und kein unten.

Und dennoch fester Boden, auf dem man gehen konnte. Eine pulverige Substanz, die so dünn war, daß sie fast an Wasser erinnerte.

»Gehen wir!« befahl Asmodis, der sich als erster faßte. Mit schnellen, geschmeidigen Schritten lief der schlanke, hundeartige Körper voran.

Aber es wirbelte weder Staub auf, noch spritzte Wasser, obwohl die Pfoten des Asmodis-Wesens fast bis über die Krallen in der Substanz aus Pulverflüssigkeit versanken.

»Kommt ihr endlich?« fragte Asmodis über die Schulter. »Wir haben einen Weg vor uns, von dem wir nicht wissen, wie weit er ist!«

»Gehen wir!« befahl Zamorra und machte einige Schritte. Und dann hielt er inne. Die grauenhafte Stille legte sich beklemmend um sein Herz.

Carsten Möbius sah, wie Zamorra mit dem Fuß aufstampfte. Doch es gab nicht den leisesten Hauch eines Geräusches. Er schnipste mit den Fingern. Die Bewegung war deutlich zu erkennen. Aber kein Laut drang an das Ohr. Nur den Klang ihrer Stimme konnten die Menschen hören.

Standen sie hier an der Schwelle der Unendlichkeit?

Professor Zamorra zwang sich, vorwärts zu gehen und nicht darüber nachzudenken.

Er mußte sich auf den Grund konzentrieren, warum sie hierher gekommen waren. Nur keine Gedanken über diese Leere machen. Denn dann konnte man überschnappen. Er sah Carsten Möbius an und erkannte, daß der Junge bereits an jener Schwelle des Bewußtseins war, wo der menschliche Geist endet.

»Carsten! Komm zurück! Wach auf und komm zurück!« Professor Zamorra ergriff den Jungen bei den Schultern und rüttelte ihn so fest es ging. Das Echo von Zamorras Worten wurde von der Leere verschluckt.

Langsam öffnete Carsten Möbius die Augen. Noch langsamer kehrte das Verständnis und das Erkennen in seinen Blick zurück.

»Da war etwas… das hat mich angezogen!« flüsterte er. »Ich bin ihm nachgegangen mit meinen Gedanken und merkte zu spät, daß es für mich keine Wiederkehr gab. Hättest du nicht gerufen, Zamorra und mich durch den energischen Klang deiner Stimme zurückbefohlen, dann wäre ich jetzt dort draußen jenseits aller Vorstellungskraft. Ich habe für einen Augenblick das Universum gesehen… !«

Carsten Möbius brach ab. Sein schlanker Körper schüttelte sich wie nach der Erinnerung an ein gräßliches Erlebnis.

»Ich habe euch gewarnt!« knurrte Asmodis in seiner Hundegestalt, der zu ihnen zurückgelaufen kam. »Diese Hölle hier hat andere Gesetze. 38 Begreift ihr nun, warum selbst die Herrn der Schwarzen Familie sie zu meiden versuchen? Folgt mir. Wir müssen uns eilen. Wenn es uns gelingt, Sordales, den Wächter zu umgehen und vor die Mutter zu treten, haben wir eine Chance. Hinter ihrer Krypta ändert Scheol ihr Gesicht und wird erträglicher. Denn dahinter erstreckt sich sofort die Unterwelt, die der Geist der alten Griechen erschuf und die sich hier manifestierte!«

»Ist dies der Weg, der zum Wächter führt?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Hier gibt es keine Wege!« gab Asmodis zurück. »Jede Richtung, die wir nehmen, ist richtig. Wir finden Sordales – oder er findet uns. Folgt mir!«

Damit trabte Asmodis wieder voran…

Leonardo de Montagne spürte, wie ihn die Verzweiflung übermannte.

Er hatte alle seine dunklen Künste aufgeboten, um freizukommen.

Vergeblich. Dieses Wesen reagierte auch nicht auf den schärfsten Höllenzwang.

Auch die Anrufung der »Dunklen Könige«, die an den Kardinalpunkten hausen und die Welt in ihren Richtungen regieren, und der Hilfeschrei an den großen Kaiser LUZIFER selbst bewirkten nichts. Seine Hände saßen wie festgeschmiedet am Griff des Schwertes – und das steckte in der Gallertmasse, als sei es in glutflüssigen Fels eingegossen worden.

Auch Leonardo de Montagne spürte das, was in ihn drang und zu saugen begann. Zwar war er ein Dämon – doch wie bei Asmodis das Teuflische untrennbar mit dem Menschlichen verbunden war, so hatte auch Leonardo de Montagne noch genügend Substanz seiner früheren Existenz, ohne daß er es jemals bemerkt hätte.

Dieses grauenvolle Wesen begann sich daran zu laben.

Und Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Feigling, floh…

***

Asmodis entdeckte die einsame Gestalt als Erster. Sie war einfach da und rannte ziellos einen Weg, den es nicht gab.

Für Professor Zamorra und Carsten Möbius hatte es den Anschein, als ob er direkt auf sie zulief und sich gleichzeitig von ihnen entfernte. Eine Gestalt, deren schwarzes Gewand sich vom graden Blau der Umgebung eine Nuance abhob.

Und dann erkannte Professor Zamorra den hellen Glanz an der Stelle, wo bei einem Menschen das Gesicht ist. Der fremde Wanderer trug eine Maske aus Silber.

»Magnus Friedensreich Eysenbeiß!« stieß der Meister des Übersinnlichen in einer Vorahnung aus. Dieser Mann, der einst ein Großer in der Sekte der Jenseitsmörder war, trug auch heute noch das Ritualgewand und verhüllte meistens seine wahren Gesichtszüge mit der Maske, mit denen die Sektenmitglieder ihre Identitäten vor aller Welt geheim hielten, um im Verborgenen zuzuschlagen.

»Was?« stieß Asmodis hervor. »Dieser Halunke, der Leonardo de Montagne geholfen hat? Wie bei Satanachias Ziegengehörn, kommt der hierher?«

»Am besten wir fragen ihn einfach!« mischte sich Carsten Möbius ein.

»Los, Assi! Faß! Bring’s zu Herrchen!«

»Dein Spott trifft mich nicht!« gab Asmodis zurück. Aber seine Stimme klang etwas gekränkt. Trotzdem sah Zamorra, daß sich der Körper des Hundewesens streckte. Mit weiten, raumgreifenden Sätzen raste Asmodis auf die Gestalt zu.

Ein quiekender Schrei drang zu Professor Zamorra herüber. Dann sahen sie, wie das Hundewesen an Eysenbeiß emporsprang und ihn zu Boden warf.

»Los, Carsten!« befahl Zamorra. »Gerat in Schweiß und schwing die Hufe!« Aus dem Stand heraus begann der Meister des Übersinnlichen einen schnellen, raumgreifenden Trab. Mit federnden Schritten schien sein durchtrainierter, athletisch gebauter Körper durch die graue Masse zu fliegen.

»Man sieht, daß es sich lohnen würde, hier Autos einzuführen!« sagte Carsten Möbius zu sich selbst. »Bei den vielen Parkplätzen hier eine echte Marktlücke. Und vor allem für mich, denn weil keins hier ist, muß ich laufen. Wie niederträchtig, hinterhältig, unfair und gemein!« Diese Worte brabbelte Carsten Möbius bereits vor sich hin, als er vom Schritt in eine Art Zockeltrab gefallen war. Bei dem Tempo, das er vorlegte, hätte er bei jedem Volkslauf die Laufstrecke hinter den Läufern fegen können.

Zamorra vor ihm war ohnehin nicht einzuholen. Zusammen mit Asmodis würde er den Fremden schon schnappen – egal, wer das war. Nur erschien ihm die Strecke bis dorthin endlos lang.

»Ein Königreich für einen Rolls-Royce, ein Fürstentum für einen Mercedes und ein Vorgarten für einen Volkswagen!« stieß er hervor während er versuchte, noch etwas mehr Tempo zu geben. »Laufen ist gesundheitsschädlich – sonst würde mir doch die Krankenkasse die Schuhsohlen bezahlen. Na warte, mein lieber Freund Michael. Wenn wir zu Hause sind, trinke ich einen ganzen Kasten Cola alleine – und du mußt ihn bezahlen!«

Während Carsten Möbius seinen Weltenjammer vor sich hinklagte, hatte Asmodis seinen Gegner bereits gepackt…

***

Professor Zamorra sah, daß Asmodis den Gegner umgerissen hatte. Er stand auf ihn wie ein Hund, fletschte die Zähne und knurrte ihn an.

Die Gestalt unter ihm quiekte und schrie um Hilfe.

Als Professor Zamorra heran war, sah er, daß ihn Asmodis mit den Dackelaugen anstarrte. Er spürte, daß Asmodis seine Identität nicht preisgeben wollte. Er konnte also jetzt nicht reden. Aber mit diesem Blick wollte Asmodis ihm etwas Wichtiges mitteilen.

Professor Zamorra handelte instinktiv.

»Aus, Assi!« rief er, wie ein Herr seinen Hund zurückruft. »Bei Fuß!«

Knurrend gehorchte das Hundewesen. Ächzend erhob sich die Gestalt.

Aber in der grauen Sandsubstanz blieb ein sonderbar geformtes Gerät liegen, das Professor Zamorra an eine Art Gewehr erinnerte. Die Schnur, mit der es über die Schulter gehängt war, hatte das Hundewesen, das Asmodis war, mit seinen scharfen Zähnen durchtrennt.

»Wer immer du bist – verschwinde!« Professor Zamorra mußte sich zwingen, einen so barschen Ton an den Tag zu legen. Aber er war sicher, daß sich Eysenbeiß hinter der Maske verbarg. Und dessen Heimtücke und Schlauheit hatte Zamorra mehr als einmal erfahren.

»Das da gehört mir!« Der Mann mit der Silbermaske wies auf den Gegenstand im grauen Sand und wollte sich danach bücken.

In diesem Augenblick reagierte Asmodis. Ein Satz und er stand mit den Vorderpfoten darauf. Die vorher braven Dackelaugen leuchteten gelblich auf, der Rachen öffnete sich und zeigte eine lange, blutrote Zunge und zwei Reihen dolchspitzer Zähne. Ein tiefes, sonores Grollen drang aus der Kehle der Bestie. Professor Zamorra erkannte, daß Asmodis das Ding kannte – und daß es wichtig war.

»Der Hund erkennt Diebe und Diebesgut sehr gut!« erklärte Professor Zamorra. »Pack dich und zieh deiner Wege. Das Ding dort nehme ich! Sei 41 froh, wenn ich dich ungeschoren davon gehen lasse. Magnus Friedensreich Eysenbeiß. Geh zurück zu deinem Herrn Leonardo de Montagne und wein dich dort aus. Was immer das für ein Ding ist, du hast es für ihn gestohlen. Und er darf es nicht bekommen. Also nehme ich es in Verwahrung!«

»Daß dich der Teufel holen möge!« knurrte Eysenbeiß.

»Das wünscht sich der Teufel schon sehr lange!« Professor Zamorra lächelte.

»Aber geschafft hat er es bis jetzt noch nicht. Hör zu, Eysenbeiß. Du weißt, wer ich bin. Ich frage dich nicht, woher du kommst und wohin du gehst. Aber wenn du nicht gleich von hier verschwindest – dann lasse ich meinen Hund auf, dich los. Hier ist nicht der Ort, zu kämpfen! Also, gehst du nun, oder soll dich der Hund verjagen?«

»Ich gehe, Zamorra!« fauchte Eysenbeiß. »Behalte das Ding, wenn du willst. Du wirst ebensowenig wie ich damit etwas anfangen können!«

Damit wandte er sich um und ging mit schnellen Schritten davon.

Asmodis zeigte an, daß er Eysenbeiß am liebsten verfolgt hätte. Doch kaum, war er außer Sichtweite und Carsten Möbius heran, als aus dem Hundemaul wieder die Stimme des Sid Amos drang.

»Wir haben unwahrscheinliches Glück gehabt, daß dieser Narr unseren Weg kreuzte, Zamorra!« sagte er. »Denn für uns ist das Ding, was Eysenbeiß bei sich trug, unbezahlbar.«

»Das Ding sieht aus wie ein Gewehr!« sagte Carsten Möbius mit Abscheu in der Stimme. »Ich hasse alle Waffen und mag keine Gewehre!«

»Es ist der Schlüssel!« erklärte Asmodis geheimnisvoll. »Und er scheint ihn offensichtlich noch nicht benutzt zu haben. Er war auf der Flucht vor einer unbekannten Gefahr und wenn ich es recht überlege, waren wir Narren, ihn so einfach laufen zu lassen. Dieser Halunke hätte uns erst mal erzählen müssen, warum er hier unten ist und was er bereits erlebt hat!«

»Bestimmt nicht viel!« sagte Professor Zamorra. »Eysenbeiß ist feige. Wenn es irgendwo wirklich gefährlich wird, dann ergreift er das Hasenpanier und flüchtet!«

»Außerdem wäre es doch langweilig, wenn wir alle Gefahren, die sich uns entgegenstellen, schon kennen würden!« setzte Carsten Möbius hinzu.

Darauf wußte selbst Asmodis keine Antwort mehr…

***

Sordales bemerkte die drei Wanderer schon aus weiter Ferne. Er unterschied nicht zwischen Menschen und dem Hundewesen. Doch er spürte, daß er vorsichtig sein mußte. Diese beiden Gestalten, die er gefangen hatte, mußten verschwinden. Wenn die Neuankömmlinge sie sahen, waren sie vorsichtig.

Wenn nicht – Sordales hatte gerade wieder das angenehme Gefühl der Wärme verspürt, die ihn durchschauderte, während er langsam die Lebensenergien von Wang und Leonardo abzog. Die angstvollen Schreie waren in heiseres Krächzen übergegangen und dann vollständig verstummt.

Mit bleichen Gesichtern und bebenden Lippen versuchten Wang und sein Gebieter, die letzten Kräfte zu sammeln, um noch einmal voll Verzweiflung den Versuch zu machen, sich loszureißen. Ihr Inneres war bereits kraftlos – und doch spürten sie, daß sie noch jede Menge Entbehrungen und Strapazen auf sich nehmen konnten. Auch ihr Denken funktionierte noch völlig einwandfrei. Aber ihre schwarzen Seelen ermatteten zusehends.

Sie erkannten, wie die Gallertmasse des Sordales langsam an ihnen emporstieg und ihren Körper einhüllte.

***

»Pfui Deibel! Ein riesiger Berg von Tapetenkleister!« Das war die Definition, die Carsten Möbius für die Substanz des Sordales übrig hatte.

Für ihn war diese unförmige Masse, die sich vor ihnen plötzlich aus dem Nichts herauskristallisierte, nicht anders zu beschreiben.

Professor Zamorra jedoch hörte das tiefe, kehlige Knurren des Asmodis-Wesens. Der ehemalige Teufel witterte eine Gefahr. Seine Sinne waren für das Dämonische geschärfter als die des Leonardo, der erst vor Kurzem sich zum echten Dämon gewandelt hatte. Asmodis wäre nicht in die Falle gegangen, in die Wang und Leonardo tappten.

»Was ist los, Assi?« fragte Zamorra das Hundewesen, wie man einen Hund fragt, der unruhig wird oder anschlägt. Insgeheim hoffte er, daß Asmodis in verständlicher Sprache antworten würde. Dieses unförmige Wesen, das hier regungslos lag, konnte doch unmöglich Intelligenz besitzen.

Asmodis sprang im Zickzack. Immer wieder. Er umrundete Carsten Möbius, der den »Schlüssel« trug und sprang an ihm empor. Wie spielerisch biß er in die Metallsubstanz des »Schlüssels«.

»Ich glaube, er will uns etwas sagen!« meinte Carsten Möbius. »Wenn das kluge Tier doch nur sprechen könnte… !«

Wieder lief das Hundewesen, das Asmodis war, in abgehackten Zickzacklinien.

Und plötzlich hatte Zamorra die Lösung.

Asmodis wollte mit dieser gelaufenen Figur den Buchstaben »W« andeuten.

Und die kurze, spielerische Berührung des »Schlüssels« sollte sicher bedeuten, daß dieser unförmige, blauschwarze Materialklumpen der Wächter war, der das Tor zur Scheol darstellt.

Im Verlauf seines Kampfes gegen die Wesen der Hölle hatte Professor Zamorra es sich abgewöhnt, die Gegner nach dem Äußeren zu beurteilen.

Wer konnte wissen, was für Kräfte im Inneren der Gallertmasse schlummerten.

»Gib mir den Schlüssel, Carsten!« verlangte der Meister des Übersinnlichen.

»Ich denke, hier ist der Ort, wo wir seiner bedürfen!«

Der Junge sah ihn mit seltsamem Blick an. Aber er nahm das Gerät von der Schulter und reichte es dem Parapsychologen hinüber.

Nicht einmal Asmodis konnte ihnen sagen, wie man den Schlüssel einsetzen mußte. Auch der Fürst der Finsternis war nicht allwissend.

Doch Professor Zamorra hatte keine Gelegenheit, lange Überlegungen anzustellen. Denn kaum, daß ihm Carsten das Gerät hinüberreichte, geschah etwas, womit keiner von ihnen gerechnet hatte.

In die unförmige Gallertmasse kam Leben…

***

Sordales sah, daß die Neuankömmlinge klüger waren. Sie hielten sich zurück und warteten ab. Der Wächter der Seelen verstand zwar ihre Worte nicht – aber er erkannte, daß sie vorsichtig waren.

Und dann sah er ganz deutlich den »Ghulac«. Das Einzige, was ihm Furcht einjagte. Denn wenn er den Ghulac sah, dann kamen meist auch Gefühle, die weh taten und gegen die es keine Gegenwehr gab.

Sordales musterte die beiden Wanderer und erinnerte sich. Schon einmal war ihm ein Menschenwesen entgegengetreten, das ein vierbeiniges Wesen an seiner Seite hatte. Und dieser Mensch hatte den Ghulac vorzüglich eingesetzt. Seelen, über die er wachen mußte, waren entführt worden.

Was wußte Sordales von Doktor Faust, der zusammen mit Mephistopheles hierher gekommen war, um im Auftrage seines Kaisers die Seelen von Paris und Helena zu holen, weil sie der Kaiser sehen und seinem Hofstaat präsentieren wollte. Mephistopheles hatte damals wie üblich sich als schwarzer Pudel getarnt, um in seiner dämonischen Existenz nicht in der Scheol aufzufallen. Dem Doktor Faust gelang es, die Scheol mit den Seelen zu verlassen. Doch halten konnte er das Unsterbliche von Paris und Helena nicht. Sie flohen, kaum daß der Kaiser sie erblickt hatte, wieder zurück in die Scheol.

Professor Zamorra hingegen wußte nicht, daß Doktor Faust den »Schlüssel« hier schon einmal mit solchem Erfolg eingesetzt hatte, daß der unförmige Seelenwächter ihn kannte und fürchtete.

Er sah nur, wie in die Gallertmasse Bewegung kam. Sie schien zu wachsen und sich vor ihm aufzutürmen. Wie ein Luftballon, der ständig weiter aufgeblasen wird, dehnte sich die Substanz des Sordales aus.

Der Meister des Übersinnlichen wich einige Schritte zurück. Mit beiden Händen hob er den Schlüssel, den Sordales als »Ghulac« kannte, empor.

Denn hinter der sich immer mehr ausdehnenden Gallertmasse erkannte er die abstoßenden Konturen eines Wesens, das jeder Lebensform, die bekannt ist, Hohn sprach.

Sordales, der Wächter der Seelen, zeigte seine wahre Gestalt…

***

Carsten Möbius verbarg sein Gesicht in den Händen. Diesen grauenhaften Anblick konnte er nicht ertragen. Eine Lähmung der Angst floß durch seinen Körper und ließ ihn regungslos verharren, als sich die durchsichtige Masse so hoch wie drei ausgewachsene Männer emportürmte und die Konturen eines abartigen Monstrums dahinter sichtbar wurden.

Asmodis stand mit gesträubtem Nackenfell an Zamorras Seite. Aber die kehligen Laute, die er ausstieß, wußte der Parapsychologe nicht zu deuten. Untätig, den »Schlüssel« in Anschlag gebracht, ohne zu wissen, wie er zu benutzen sei, sah Professor Zamorra zu, wie der Gegner emporwuchs.

Und dann ging alles ganz schnell.

Es war wie eine Explosion. Die Gallertmasse riß am oberen Ende auf und die festen Konturen des Monsters, das vorher nur zu erahnen war, schoß empor. Es glich im weitesten Sinne einem Insekt – einer Mutation zwischen einer Fliege, einer Wespe und einer Spinne. Der Körper war mit einem blauschwarzen Pelz bedeckt, der den darunter knackenden Chitinpanzer verbarg. Auch die gebogenen, spinnenartig geformten Beine, die an die Läufe von Krebsen erinnerten, waren teilweise behaart.

Wie Schleier hingen überall die Gallertfäden der Umhüllung von dem abstoßenden Körper herab.

Das scheußlichste war der unförmige Schädel. Gekrönt von zwei antennenförmigen, behaarten Hörnern lief er in einer Art Rüssel zusammen, aus dem eine Zunge mit einer dreizackigen Spitze hervorschoß und Professor Zamorra bedrohte. Die ovalen Augen waren facettenartig geformt wie geschliffene Edelsteine von unvorstellbarer Größe. Sie glühten rot mit einem goldgelb leuchtenden Zentrum. Professor Zamorra sah, wie sich sein Körper in diesen Augen widerspiegelte.

Asmodis heulte warnend, als sich der Rüssel der Bestie in seine Richtung bewegte. Doch er wich nicht von Professor Zamorras Seite.

Die Hände des Parapsychologen verkrampften sich um den Schlüssel.

Er hielt ihn wie ein Gewehr – nur daß dieses Ding keinen Abzug hatte.

Für Zamorra war es absolut unerklärlich, wie man den Schlüssel einsetzen konnte.

Und immer näher kam die tödliche Spitze aus dem Rüssel der Bestie…

***

»Besiege ihn. Besiege ihn!« Es war Professor Zamorras Unterbewußtsein, was redete, als die bedrohliche Zunge seinen Körper fast erreicht hatte. Während sein scharfer Verstand noch über den Einsatz des Schlüssels rätselte, hatte sein Unterbewußtsein die Kräfte aktiviert. Denn der Schlüssel reagierte nicht mechanisch, sondern durch Emotionen.

Es war wie blaurotes Feuer, das aus der Spitze des Schlüssels drang.

Aber es lohte nicht wie eine Flamme, sondern wehte wie ein Schleier.

Dennoch schoß es auf das Biest zu und hüllte es für den Bruchteil eines Herzschlages ein. War es reine Energie oder umgeformte Materie. Das wußte Zamorra nicht zu sagen.

Aber der Erfolg war da.

Die Bestie jaulte kurz auf – und sank zusammen. Gallert spritzte auf, als der gräßliche Insektenkörper in sich selbst zusammenfiel und sich nicht mehr regte. Im Inneren des Wächters schien kein Leben mehr zu wohnen. Doch Zamorra erkannte nur zu genau, daß Sordales nicht tot war.

Durch die Gallert glänzte das rötliche Licht der Facettenaugen.

Er war bewegungsunfähig. Ganz, wie es Asmodis gesagt hatte. Und die Zeit, in der das Biest keinen neuen Angriff starten konnte, mußte ausgenutzt werden. So jedenfalls schien Asmodis andeuten zu wollen.

Denn das Hundewesen sprang schon eine Strecke voraus, kehrte zurück, lief einmal um Zamorra herum und rannte dann wieder voraus.

Alles Hundeart – und der Meister des übersinnlichen hoffte, es richtig zu deuten. Er rüttelte Carsten Möbius an den Schultern und sah in total verängstigte Augen. War es richtig gewesen, den Jungen hierher mitzunehmen?

Hatte Nicole Duval nicht doch bessere Nerven? Egal – es gab kein Zurück mehr.

Energisch nahm Professor Zamorra Carsten Möbius bei der Hand und zerrte den fast willenlosen Jungen vorwärts. In den scheu blickenden Augen des Carsten Möbius spiegelte sich das unförmige Lebewesen, das regungslos lag und sie passieren ließ.

Mit heiserem Gebell forderte Asmodis sie auf, sich zu beeilen…

***

Sordales, der Wächter der Seelen, war bei vollem Bewußtsein. Er sah, wie die beiden zweibeinigen und der vierbeinige Eindringling in sein Reich an ihm vorbei ihren Weg fortsetzten.

Und dann kam dieses Wesen, das vorhin geflohen war. Es zog einen Gegenstand aus dem Gewand und begann, die Substanz des Sordales aufzutrennen…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte Professor Zamorra nur zu gut erkannt. Heimlich folgte er seiner Spur und erkannte, daß er ein Narr gewesen war. Der Gegenstand, den Zamorra ihm abgenommen hatte, war offensichtlich mächtiger als ein Zauberstab. Das unheimliche Wesen lag jetzt völlig bewegungslos.

Eysenbeiß raffte allen Mut seines feigen Herzens zusammen und rannte hinüber. Aus seinem Gewand zückte er einen der zahlreichen Dolche, die er dort verborgen hatte. Mit diesen Waffen konnte er vorzüglich umgehen.

Einem heimtückischen Angriff konnte man kaum etwas entgegensetzen.

Eysenbeiß trieb die Spitze des Dolches in die Gallertmasse und seufzte erleichtert, als das Metall die Substanz wie einen zähen Brei zertrennte.

Sordales hatte jetzt, im Zustand der Lähmung, keine Möglichkeit mehr, seine Opfer festzuhalten.

Wenige Augenblicke später waren Leonardo de Montagne und Wang Lee Chan wieder frei. Zwar etwas entkräftet, fühlten sie sich dennoch aktionsfähig.

»Wir waren Narren, daß wir uns nicht auf die Worte des Phenex verlassen haben!« knurrte Leonardo grimmig. »Hatte er uns nicht darauf hingewiesen, daß wir uns bei der Gestalt des Wächters auf eine Überraschung gefaßt machen müssen?«

»Ohne Zamorra wären wir elendig zugrunde gegangen!« stellte Wang fest.

»Kein Grund zur Dankbarkeit!« schnappte Leonardo böse. »Daß er Sordales ausgeschaltet hat, war mehr Eigennutz. Und Eysenbeiß… !«

»Ich ging hin, um Hilfe zu holen!« quiekte der Angesprochene. »Und ich habe sie auch gefunden. Wer davon redet, daß ich geflohen sei, der lügt!«

»Du verstehst es vorzüglich, die Umstände zu deinen Gunsten auszulegen!« knurrte der Mongole. »Aber wenn die Umstände für mich sind, dann wirst du es nicht überleben, du verdammter Kriecher!«

»Kein Streit!« wies sie Leonardo zurecht. »Wir befinden uns hier an der Schwelle zu einem Reich, das für uns ebenso unbekannt ist wie für Zamorra und seine Begleiter. Wenn ich nur wüßte, was das für ein seltsames Wesen ist, das er dort an seiner Seite hat. Es schien mehr zu wissen, als Zamorra selbst. Nun, wir werden ihrer Spur folgen. Ich bin sicher, sie führt uns zu den Müttern!«

»Eilen wir uns, Herr, damit wir dorthin kommen und die sieben Siegel zeichnen, bevor diese Bestie wieder erwacht und uns zu jagen beginnt!« mischte sich Eysenbeiß aufgeregt ein. »Denn Zamorra hat jetzt den ›Schlüssel‹. Wir haben keine Chance gegen das Ungeheuer, wenn es uns angreift!«

»Vorwärts!« befahl der Fürst der Finsternis. »Bevor der Wind der Zeit die Spur Zamorras verwischt. Vielleicht gelingt es uns, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Mit dem Schlüssel kommt Zamorra zwar hin- 48 ein – doch wenn er es nicht versteht, die Siegel vorwärts und rückwärts zu zeichnen, dann kommt er nicht hinaus. Wenn wir Glück haben, schaffen wir es, daß er für den Rest der Ewigkeit hier unten in der Scheol gefangengehalten wird!«

***

Die Länge des Weges und die Zeit war nicht mit irdischen Maßstäben zu messen. Professor Zamorra und Carsten Möbius legten sie zurück, so schnell sie konnten. Durch den Hundekörper wesentlich schneller und ausdauernder lief Asmodis weit voraus. Sie hatten das Funkgerät an seinem Halsband eingeschaltet und folgten dem Peilton, den er hinterließ.

Asmodis wußte, daß die Siegel bei den Müttern sehr schnell gezeichnet werden mußten. Sonst erwachte Sordales und war schneller heran, als man dem Schleimkörper zutraute. Denn dann folgte nur das Innere – der Chitinkörper des gewaltigen Insekts. Niemand wußte, wie oft man ihn mit dem »Schlüssel« für eine unbestimmte Zeit außer Gefecht setzen konnte.

Und Asmodis hatte auch keine Ahnung, ob die Siegel der Scheol, die er in seinem Wissen gespeichert hatte, noch Gültigkeit besaßen. Wie Dämonen seinem Wissen gespeichert hatte, noch Gültigkeit besaßen. Wie Dämonen nach 40 Jahren ihre Namen und Siegel bei Bedarf wechseln können, so ist es auch möglich, daß sich Bannzauber verändern.

Wenn dem so war, dann mußten sie sich etwas einfallen, lassen…

***

Wie eine Projektion wandelte sich die Szenerie vor Professor Zamorras Augen. Die unendliche Wüste aus grauem Staub und grauem Himmel verschwand.

Sie waren in einer gigantischen, domartigen Grotte. Der Übergang war so, als ob man ein dunkles Zimmer betritt und auf einen Schlag hundert Kronleuchter entflammt werden.

Zauberei und Teufelskunst? Hier unten war alles anders. Hier gelten Gesetze, die nirgendwo aufgezeichnet sind. Wieder einmal mußte der Meister des Übersinnlichen erkennen, daß alles, was er hier unten vorfand, über sein Begriffsvermögen und die Erkenntnisse ging, die er im Verlauf seiner Studien gesammelt hatte.

Das Innere der Höhle schien aus schwarzem Bergkristall geschaffen zu sein. Die gezackten und von eigenartiger Symmetrie geformten Wände entsprachen keiner bekannten Norm. Was auf den ersten Blick natürlich gewachsen aussah, erwies beim genaueren Hinsehen die Baukunst unbekannter Meister.

Dieser dunkle Felsendom verband in eigenartiger Ästhetik die geraden Linien der Antike mit den kühnen Formen gotischer Dome, setzte die Verspieltheit der Renaissance hinzu und die verschwenderisch überladenen Skulpturen in bizarren Formen erinnerten an gewaltige Kathedralen des Barock.

Wie magisch wurde Zamorras Blick von sieben Gestalten angezogen.

Sie standen oder saßen, bildeten eine Gruppe und erschienen doch gleichzeitig wie Herrscher, die jeder für sich in absoluter Majestät regieren.

Auf den ersten Blick wirkten sie wie Menschenwesen. Doch Professor Zamorra erkannte weder Gesichter oder Hände, die diese Annahme unterstützten. Statuen aus dunklem, gefrorenem Nebel. Skulpturen aus schwarzgrauem Rauch. Bewegung in der Starrheit einer Steinfigur.

Jeder Versuch, mit bekannten Maßstäben diese sieben Wesen zu beschreiben, mußte fehlschlagen. Etwas Hoheitsvolles ging von ihnen aus.

Doch kein Hauch von Gefühl. Professor Zamorra verspürte weder Wärme noch Kälte. Nicht das Gute – aber auch nicht das Böse.

Rätsel, die von gnädigen Schleiern bedeckt waren. Schleier, die erst am Ende oder am Beginn der Ewigkeit gelüftet werden.

DIE MÜTTER.

Professor Zamorra erkannte, daß es keinen besseren Namen für diese erhabenen Gestalten, die jenseits des Begriffsvermögens menschlichen Geistes stehen, geben konnte.

Die Mütter! Sie waren – sie sind – und sie werden wieder sein…

***

Professor Zamorra zog den versteinert wirkenden Carsten Möbius vorwärts.

Dorthin, wo sich die hohe Gestalt im nachtschwarzen Gewand befand, die in der Rechten einen mannshohen Stab führte und ihn mit kunstvollen Windungen in eigenartiger Gebärde über den Boden schwang.

Schon aus der Ferne waren kleine, blaurote Flämmchen zu erkennen, die aus der Spitze des Stabes lohten und auf den Boden übersprangen, um dort weiter zu brennen.

Asmodis hatte seine Gestalt gewandelt. Hier vor der Erhabenheit der Mütter geziemte sich die Tarnung des Hundewesens nicht. Auch war in dieser Existenz das Zeichnen der Siegel nicht möglich.

Der Meister des Übersinnlichen hatte die Gestalt, die Asmodis jetzt zeigte, bisher nur ganz selten gesehen. Man erzählte sich, daß dies die Wesenheit war, in der er vor Lucifuge Rofocales Thron trat, als er noch als Fürst der Finsternis regierte.

Asmodis hatte die Gestalt eines hochgewachsenen Mannes mit schwarzgrauen Haaren und bis auf die Brust herabfallendem Bart. In seinem ernsten Gesicht spiegelte sich die Machtgier des Dschingis Khan, der Wahnsinn des Caligula und die Verworfenheit Robespierres. Der dunkle Stoff des bis zu den Füßen herabfallenden Ritualgewandes erschien nur auf den ersten Blick völlig schwarz und farblos.

Der ganze Stoff war mit goldenen und silbernen Zeichen durchwirkt, wie sie Professor Zamorra nur andeutungsweise kannte. Waren es Buchstaben, Symbole oder Siegel? Dieses Geheimnis war sicher im Inneren des Asmodis eingegraben, und er würde es niemals preisgeben. Die rotgoldene Schnur, die sich um die Hüften schlang und das Gewand zusammenhielt, schien aus flüssigem Feuer zu sein.

In dem grauen Stab waren in seltsam anmutender Rangfolge verschiedene Zeichen und Symbole angebracht, die entfernt an jene Schrift erinnerten, die von dem alten Magier von Chaldäa benutzt wurden.

»Die Siegel! Asmodis zeichnet die sieben Siegel, die den Wächter der Seelen bannen sollen!« hörte sich Professor Zamorra selbst flüstern.

Doch er konnte die Zeichnungen nur erahnen, nicht erkennen. Denn das Feuer aus dem Boden, so gering es aussah, strahlte eine Hitze aus wie der Rachen eines Vulkans, wenn die kochende Lava nach oben dringt.

Nur Asmodis konnte in seiner Nähe bestehen. Einst Fürst der Finsternis, war das Feuer und die Gluthitze sein natürliches Element. Der Meister des Übersinnlichen erkannte, daß bereits sechs der Siegelfeuer lohten.

Jetzt eben beendete Asmodis das siebente Siegel.

Dann erhob er mit einer großartigen Geste den Stab in beide Hände.

Bittend und gleichzeitig gebieterisch rief er Worte in einer Sprache, die Professor Zamorra noch niemals vernommen hatte.

Obwohl er tiefer als jeder andere Mensch in die Geheimnisse der Welten des Übernatürlichen eingedrungen war und Dinge kannte, die für das Begriffsvermögen des normalen Menschen außerhalb jedes Gedankenganges lag, fühlte Professor Zamorra wieder einmal, wie weit ihm Asmodis in seinem Wissen überlegen war. Jetzt in diesem Augenblick erschien er nicht als der Teufel, der er einst war und dessen Natur in ihm bestimmt nicht erloschen war. An dieser Stelle war Asmodis eine jener Machtquellen der dunklen Natur, wie sie Merlin auf der Lichtseite darstellte.

Hoch lohten die Flammen der sieben Siegel. Rotgolden sprühten die Flammen und schienen den ehemaligen Fürsten der Finsternis einzuhüllen und zu verklären. Dann sanken sie herab und verschwanden im Boden.

Asmodis schwankte und stützte sich schwer auf den Stab.

Jetzt kam Leben in Zamorras Körper. War er eben noch zu keiner Bewegung fähig, so rannte er nun herbei und stützte die schwankende Gestalt.

Asmodis schien in diesem Augenblick um Jahrtausende gealtert. In seinen sonst sprühenden Augen lag die Mattigkeit eines Wesens, das für einen Herzschlag den Ursprung aller Dinge gesehen hat.

»Wir müssen uns beeilen!« krächzte Asmodis mit schwacher Stimme.

»Die Gültigkeit der Siegel ist erloschen. Ich habe alle Macht aufgeboten, um für uns den Durchgang zu erzwingen. Doch den Seelenwächter wird es nicht lange aufhalten. Er wird uns folgen. Wir müssen die Seelen von Michael Ullich und Corinna Bowers so schnell wie möglich finden und versuchen, hier herauszukommen!«

»Werden wir es schaffen, Asmodis?« fragte Carsten Möbius, der die Gestalt des alten Mannes an der anderen Seite stützte.

»Wir wissen es, wenn wir es geschafft haben!« gab Asmodis zurück.

»Denn ich vermag zwar, diese Siegel rückwärts zu zeichnen – doch da sie keine Gültigkeit mehr haben, hilft uns das wenig.«

»Müssen wir umkehren?« fragte Professor Zamorra besorgt.

»Das ist unmöglich!« gab Asmodis zurück. »Ich habe dafür gesorgt, daß der Weg nach vorn für uns frei ist und es hat mich fast meine ganze Kraft gekostet. Aber zurück können wir nicht. Wir würden in der Unendlichkeit der grauen Wüste verdorren, ohne den Ausgang gefunden zu haben.«

»Also vorwärts!« befahl der Meister des Übersinnlichen. »Wir Werden es schon schaffen. Wo beginnen wir mit der Suche?«

»Suchen können wir hier unten überhaupt nicht!« Asmodis lachte leise.

Zamorra spürte, wie sich seine Kräfte allmählich regenerierten. »Wir müssen ganz fest an sie denken – dann finden sie uns oder wir finden sie. Sie trugen Fantasy-Gewänder und ihre Scheinbilder sind in dieser Kleidung hier zu sehen. Das bedeutet, daß wir sie am schnellsten in dem Teil der Scheol finden, in der die griechische Antike zu Hause ist. Also der Ort, wo du schon einmal gewesen bist, Zamorra!«

»Damals habe ich mit Ajax, dem Telamonier, gekämpft, der mir vor Troja Rache geschworen hat!« berichtete der Meister des Übersinnlichen, während sie einen Schritt vorwärts gingen. »Als das geschah, war der Vergangenheitssprung nach Troja noch weit entfernt. Werde ich Ajax wieder treffen?«

»Frage mich nicht Dinge, die sich auch meiner Kenntnis entziehen!« knurrte Asmodis. »Aber sei sicher, daß unser Weg keineswegs langweilig wird. Erinnere dich an die antiken Sagen. Theseus, Herakles und Odysseus wagten es, hinab in die Unterwelt zu steigen. Und sie wurden von den Scharen der Toten nicht gerade freundlich behandelt! Vorwärts. Noch sechs weitere Schritte… !«

Unbewußt zählte Professor Zamorra mit. Nach dem siebenten Schritt vom Standpunkt des Asmodis aus schien die Welt im brausenden Wirbel zu versinken. Die herrliche Grotte mit den Wesenheiten der Mütter verschwand im Nichts. Jetzt befanden sie sich in einer bizarren Landschaft wieder, die an eine zerklüftete Gebirgsregion erinnerte. Sie standen inmitten einer Schlucht, deren Wände nach beiden Seiten steil aufstiegen.

Das obere Ende war nicht zu erkennen. Nur eine stahlgraue Substanz ohne die Helligkeit des Sonnenlichtes drang herab.

»Nun sind wir eingetreten in die Scheol!« erklärte Asmodis. »Und nun frage mich niemand, welchen Weg wir nehmen sollen. Diese Schlucht hier ist der beste Wegweiser für uns… !«

***

»Sie waren hier und haben die Siegel gezeichnet!« stellte Leonardo de Montagne fest. »Aber die Siegel waren falsch. Nun, ich werde es besser machen. Treten sie zurück, meine Diener!«

Mit dunkler Feierlichkeit zog der Fürst der Finsternis das Schwert und zeichnete ebenfalls in Flammenschrift die Siegel auf den Boden, während Wang und Eysenbeiß die regungslosen Mütter in einer Mischung aus Ehrfurcht und abergläubischer Scheu anstarrten.

Siebenmal schwang Leonardo das Schwert so, wie es ihn Phenex gelehrt hatte. Siebenmal schien von irgendwoher ein Klang zu ertönen, der die Mischung eines Geräusches von geschlagenen Tempelgongs und dem Läuten der Glocken einer Kathedrale darstellte.

Als die sieben Siegel beendet waren, ertönten Klänge, als würden hunderte von Luren feierlich geblasen. Keine Flamme strebte empor und Leonardo de Montagne brauchte seine Kräfte nicht anzustrengen, um den Weg für sich und sein Gefolge zu erzwingen.

»Vorwärts, ihr Narren!« befahl er, die feierliche Weihe des erhabenen Ortes nicht achtend. Das alles war für Leonardo unwichtig. Er wollte das Unsterbliche des Chandras finden und dann zurückkehren. Und er mußte sich beeilen. Denn die Siegel standen und würden Sordales zurückhalten, bis sie durch rückwärtiges Zeichnen wieder gelöscht waren.

So lange sie sich selbst in der Scheol aufhielten und die Siegel standen, würde der Wächter der Seelen nicht der Spur Zamorras folgen können.

Und Leonardo hoffte, durch das abscheuliche Wesen seinen Feind endgültig auslöschen zu können.

»Folgt mir!« befahl er barsch und ging voran. Vorsichtig, dann immer schneller, folgten Wang Lee Chan und Eysenbeiß seinen Schritten…

***

»Diese Felsen! Sie sind so seltsam geformt!« stellte Carsten Möbius fest.

»Sie sehen aus, als ob tausende von menschlichen Körpern in engen Ringen und Windungen zusammengepreßt sind und zu Stein erstarrten. Aus der Ferne sieht es aus, wie Gesteinsadern und seltsame Verformungen. Aber wenn man genau hinsieht, dann gleichen die beiden Wände der Schlucht titanischen Reliefs!«

»Möglich ist hier alles!« knurrte Asmodis. »Wir befinden uns hier bereits in der Region jenes Teils der Unterwelt, die man als Tartarus bezeichnet. Hier glaubten die alten Griechen, erhalten die Menschen die Strafen für die Verfehlungen im früheren Leben, während die Seelen derer, die reinen Herzens hinabsteigen, zu den Inseln der Seligen auf die Elysäischen Gefilde gelangen. Was weiß ich davon? Die Völker der Antike hatten ihre eigenen Vorstellungen. Und alles, was eines Menschen Geist hervorbringt, entsteht irgendwo im Universum.«

»Dann wäre das hier ein gigantischer Friedhof versteinerter Leiber!« redete Carsten Möbius weiter. »Vielleicht die Namenlosen, die vor Troja gefallen sind!«

»Denk dir selbst etwas aus!« Asmodis wurde unfreundlich. »Ich sehe es als Realität an – aber ich spüre, daß auch in diesen Steinen Leben ist. Wer immer das war und welchem Volk diese Menschen immer angehörten – ich erkenne, daß sie uns spüren. Und sie sind eifersüchtig, weil wir Leben in uns tragen, wovon sie seit dem Beginn ihrer Ewigkeit träumen. Wehe uns, wenn sich eine Kraft erhebt, die sie zu Leben erweckt. Denn dann wird es uns übel ergehen. Stell dir vor, daß diese Steinwesen plötzlich in Bewegung geraten und du weißt, was ich fürchte!«

»Daran will ich lieber erst gar nicht denken!« schauderte Carsten Möbius.

»Dann beweg dich etwas schneller, daß wir diese Todeszone hinter uns bringen!« mischte sich Professor Zamorra ungehalten ein. Zwar hatte er nicht das Gespür des Asmodis, aber die Hand, die zufällig das Amulett berührten, zeigte unmerkliche Vibrationen an. Merlins Stern wollte warnen.

Doch ob die Kraft der entarteten Sonne Schutz oder Waffe gegen die unbekannte Gefahr war, wagte Zamorra zu bezweifeln.

Asmodis’ Schritt wurde schneller und schneller. Schließlich wurde aus dem Gang eine Art Dauerlauf. Professor Zamorra nahm Carsten Möbius an der Hand und zog ihn hinter sich her.

Der ehemalige Teufel wußte genau, was er tat. Als Professor Zamorra zufällig an den Wänden emporsah, erkannte er zu seinem Entsetzen, daß sich die Wände der Schlucht wie in Zeitlupe verformten. Die toten Versteinerungen erwachten zum Leben. Schon waren stöhnende Geräusche zu vernehmen, die aus Grabestiefen zu kommen schienen. Worte und Satzfragmente in einer Sprache, deren Klang für Zamorra fremd und unwirklich war.

»Sie erwachen!« stieß Asmodis hervor. »Unsere Lebensenergie, die von unserem Körper ausstrahlt, weckt sie auf. Es wird noch einige Zeit dauern, bis sie sich vollständig bewegen können, um sich auf uns zu stürzen. Aber dann kann es zu spät sein. Hütet euch, die Wände zu berühren. Wenn sie direkten Kontakt mit dem Körper haben, dann ziehen sie alles Leben heraus und ihr werdet Steine wie diese Toten. Vorwärts! Dort vorn ist die Schlucht zu Ende. Ich spüre Wasser vor uns. Wenn wir es erreichen, sind wir gerettet!«

Die Worte des Asmodis ließen Zamorra und Carsten neue Hoffnung schöpfen. Die Gefahr der Felswände aus steinernen, von unheiligem Leben durchpulsten Leibern, war wie lähmende Kälte in ihre Körper geflossen.

Eine übermächtige Gefahr, gegen die keine Chance der Gegenwehr bestand.

Nur die Flucht brachte Rettung.

Pulverisierte Felssubstanz wirbelte unter ihren Füßen und stieg wie eine Staubfahne hinauf…

***

In diesem Augenblick passierte es.

Carsten Möbius stolperte. Professor Zamorra konnte ihn gerade noch von der in Bewegung geratenen Felswand zurückreißen. Arme aus grauer Gesteinsmasse versuchten, ihn zu erhaschen. Hände mit spindeldürren Fingern schnappten wie Fallen zu. Weniger als eine Handbreit von den erwachenden Steinwesen ging Carsten Möbius zu Boden.

Stöhnend rappelte er sich empor. Der felsige Untergrund unter dem Gesteinsstaub war schartig und kantig. Professor Zamorra sah, daß sich der Junge die Jeans oberhalb der Knie aufgerissen hatte. Aus dem Stoff und den aufgeschnittenen Handflächen tropfte träge dunkelrotes Blut.

Asmodis zischte entsetzt auf, als er erkannte, daß der dunkle Lebenssaft sofort mit der Steinsubstanz verband und versickerte.

Im nächsten Moment brach die Hölle los.

Ein einziger, unartikulierter Schrei, der von den Hängen widerhallte.

»Sie erwachen!« brüllte Asmodis entsetzt. »Der Blutstropfen hat sie alle belebt! Lauft um euer Leben!«

Mit weiten, raumgreifenden Sätzen raste er los.

Professor Zamorra schnappte wieder nach der Hand von Carsten Möbius.

Die entsetzliche Gefahr, die jetzt von beiden Seiten auf sie eindrang, mobilisierte alle Kräfte. Jetzt kam es auf den Bruchteil von Herzschlägen an.

Nur noch wenige Meter, dann war die Schlucht der steinernen Leiber zu Ende. Dahinter hörte Zamorra bereits das Rauschen von Wasser.

Doch schon begannen die Hänge herabzufallen. Wie sich das geteilte Rote Meer einst auf die Streitwagen des Pharao niederstürzte, so kletterten in den seltsamsten Verschlingungen die Leiber der steinernen Gestalten an sich selbst herab.

Hinter ihnen war die Schlucht bereits versperrt. Hochaufgetürmt wie eine titanische Lawine folgte ihnen das Heer der Versteinerten.

Sie hatten nur Glück, daß sich diese Wesen nicht aus der Höhe auf sie herabstürzten. Vielleicht wagten sie es nicht, weil sie trotz des Lebens immer noch Steine waren, die bei einem abrupten Aufprall zerschellen konnten. Professor Zamorra hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.

Noch zehn… noch fünf… noch drei Meter… dann lichteten sich die Felsen. Aber vor ihnen türmten sich dieWasser eines reißenden Stromes, dessen jenseitiges Ende gerade mit dem bloßen Auge erkennbar war.

»Der Acheron!« hörte er Asmodis brüllen. »Wir müssen hindurch, sonst sind wir verloren!«

Professor Zamorra hatte von diesem Legendenfluß gehört, der durch die Unterwelt fließen soll. Man bezeichnet ihn als den »Strom des Jammers« und seine Fluten sind die Tränen, die von den Hinterbliebenen um die Toten geweint wurden. In seinem Inneren verglich Professor Zamorra die Flut mit den alten Katarakten des Nil oder den gigantischen Stromschnellen des Sambesi, bevor er aus Himmelshöhen die Victoriafälle hinabstürzt. Unmöglich, hier durchzukommen. Alle Kraft konnte nicht ausreichen, durch das aufgewühlte Wasser zu schwimmen.

»Vorwärts, oder ihr seid verloren!« heulte Asmodis. »Es ist die einzige Chance, die uns bleibt… !« Er brach ab. Kopfüber stürzte er sich in die Fluten. Professor Zamorra sah, daß der ehemalige Dämon sofort wieder auftauchte und mit kräftigen Schwimmzügen davonschwamm.

Aber als der Parapsychologe hinter sich blickte, erkannte er, daß Asmodis das einzige Richtige getan hatte. Es schien, als würde sich das ganze Felsmassiv hinter ihnen langsam herabsenken.

»Großer Gott! Das ist doch nicht möglich… !« preßte Carsten Möbius hervor als er das unausweichliche Ende erkannte. Er war unfähig, sich zu bewegen. Die Todesangst ließ ihn ohnmächtig zusammensinken.

Professor Zamorra handelte instinktiv.

Er riß den bewegungslosen Körper des Freundes mit sich und stürzte sich in die gischtende Flut. Brausend schlugen die Wasser über ihm zusammen.

Einige Schwimmbewegungen rissen Professor Zamorra wieder nach oben.

Hinter ihnen brachen die zu Leben erwachten Steinwesen zusammen, als sie von den Wassern des Acheron berührt wurden. Wie Säure ließ die Substanz des Tränenflusses die vorher feste Steinmaterie vergehen.

Professor Zamorra und Carsten Möbius waren gerettet.

Aber für wie lange? Denn sie mußten den Fluß durchschwimmen. Eine Rückkehr ans Ufer war das Ende. Die lebendigen Felsen glichen einem wimmelnden Ameisenhaufen, in den Zuckerstücke gestreut werden.

Dazu kam der völlig leblos wirkende Körper des Carsten Möbius. Zwar war Professor Zamorras Körper voll durchtrainiert, und er hätte jeden Lehrgang als Rettungsschwimmer mit Auszeichnung bestanden – aber hier in diesem Inferno tobender Wasser mußte er froh sein, wenn er überhaupt an der Wasseroberfläche blieb. Alle Geschicklichkeit wandte er auf, um den aus den Fluten herausragenden scharfzackigen Felsen zu entgehen.

Wie aus weiter Ferne hörten sie den Schrei des Asmodis. Aber es gab keine Chance, sich gegen das Toben des Wassers zu wenden und zu versuchen, das jenseitige Ufer zu erreichen. Überleben… über Wasser bleiben atmen. Das war alles, an was Professor Zamorra denken konnte.

So gut es ging, achtete der Parapsychologe darauf, daß auch der Kopf von Carsten Möbius immer über dem Wasser blieb.

Für diese Augenblicke des Kampfes, der Anspannung und der Angst vor dem nassen Tod gab es keine Zeit. Von irgendwoher vernahm Zamorra durch das Donnergetose Schreie, wie sie ein Mensch ausstoßen kann. Und dann Geräusche in seltsam rhythmischer Reihenfolge. Ein eigenartiges Dröhnen, als ob Schmiedehämmer aus Granit niedersausten.

Doch mit einem inneren System. Es wurde schneller und schneller… kam näher und näher…

Instinktiv brüllte Professor Zamorra um Hilfe. Wem immer die Stimme gehörte oder was die Geräusche von sich gab – es erinnerte an denkende und fühlende Wesen. Immer wieder übergellte Zamorras Hilfeschrei die brausende Flut.

Und dann raste es heran.

Wie der Vordersteven eines kleinen Schiffes erkannte Professor Zamorra den hochaufgerichteten Körper eines kräftigen Mannes. Die Haare und der dichte, volle Bart waren in einer Mischung von Grau und Weiß. Die, Brust war übermäßig stark behaart und die Arme wiesen die Muskelpakete eines Bodybuilding-Athleten auf. Seltsamerweise schaffte es dieser Mann, mit erhobenem Oberkörper die Fluten zu durchteilen.

Zamorra hörte Worte in altgriechischer Sprache im attischen Urdialekt an sein Ohr dringen. Die Laute waren der Sprache eng verwandt, die Zamorra bei seinem Zeitsprung in die Zeit des trojanischen Krieges gelernt hatte.

»Hierher! Hier sind wir! Hilf uns – wer immer du bist!« rief Professor Zamorra in der gleichen Sprache. Er sah, wie unterhalb des Körpers das Wasser wie von einem Schaufelrad durchwühlt wurde.

Dann war die seltsame Gestalt heran. Professor Zamorra atmete auf, als zwei kräftige Arme nach ihm griffen und ihn über Wasser hielten.

Seine körperlichen Energien waren fast am Ende.

Jetzt erkannte er den Pferdekörper, der hinter dem Menschenleib im Wasser lag. Die Beine mit den Hufen durchwühlten die Flut und der wallende Schweif peitschte auf und ab.

»Du bist… ein Zentaur!« stieß der Meister des Übersinnlichen hervor.

»Ja, so nennt man uns!« dröhnte die Stimme des Pferdewesens mit dem Menschenkörper. »Wenn du einen Namen brauchst, dann rufe mich Chiron!«

Diesen Namen kannte Zamorra aus der griechischen Sage. Chiron war ein weiser und sanftmütiger Zentaur gewesen, der so bekannte Helden wie Theseus, Herakles und Achilles erzogen haben soll. Die alten Überlieferungen besagten, daß Chiron immer und überall sehr hilfsbereit war.

»Mein Freund ist ohnmächtig und ich bin am Ende meiner Kräfte!« keuchte Zamorra. »Kannst du uns helfen, das jenseitige Ufer zu erreichen, Chiron?«

»Ich tue, was ich vermag!« gab der Zentaur zurück. »Lege dich flach auf meinen Pferdeleib und reiche mir den regungslosen Körper. Ich werde ihn halten. Und halte dich gut fest. Denn uns Zentauren sind andere Kräfte gegeben wie den sterblichen Menschen!«

Mit letzter Kraft gehorchte Professor Zamorra. Carsten Möbius war noch nicht aus seiner tiefen Ohnmacht erwacht. Der Zentaur griff energisch zu und hob ihn empor. Mit einem Griff schwang sich Zamorra herum, schlang seine Arme um die menschlichen Hüften des Fabelwesens und legte sich flach aufs Wasser, um dem Zentaur die Last so leicht wie möglich zu machen.

Im gleichen Moment schien unter ihm ein ungestümes Maschinenwerk zu arbeiten. Der Zentaur schwamm. Seine Beine mit den Hufen durchwirbelten das Wasser und trieben den mächtigen Körper trotz des rasenden Elements fast schnurgerade ans andere Ufer. Professor Zamorra fiel ein Stein vom Herzen, als die Hufe Chirons Grund und Steine berührten und er spürte, daß der Zentaur an Land ging.

Sie waren gerettet. Vorerst wenigstens…

***

»Hab Dank für deine Hilfe, Chiron!« sagte Professor Zamorra mit Wärme in der Stimme, während er daran ging, mit Carsten Möbius Wiederbelebungsversuche zu machen. Der Junge atmete flach und das Herz schlug unregelmäßig. Aber er lebte. Stoßweise brach das geschluckte Wasser aus seinem Mund.

Chiron beobachtete ihn besorgt. Er schien den Dank Zamorras überhört zu haben. Langsam ließ er sich neben Carsten Möbius nieder und legte die Hand auf die bleiche Stirn.

»Er muß zu meiner Behausung gebracht werden!« entschied der Zentaur.

»Das Wasser des Acheron verwehrt zwar nicht Gedanken und Erinnerungen wie die Fluten des Styx – aber es enthält eine Substanz, die sterbliche Körper nicht vertragen. Ich erkenne, daß ihr von jener Welt kommt, auf die das Licht des Tages glänzt. Was euch in den Tartaros geführt hat, will ich nicht erfahren. Denn viele kamen herab und hatten ihren Grund. Wenn sie Hilfe benötigten – Chiron gab sie ihnen, wie er auch immer im Leben half!«

»Dein Ruhm, o Chiron, klingt in den Liedern der Sterblichen bis auf den heutigen Tag!« erklärte Professor Zamorra. »Viele Erzählungen haben deinen Namen unsterblich gemacht. Man berichtet, daß du dem Asklepios oder auch Aesculap genannt, die Geheimnisse der Heilkunst mitgeteilt hast!«

»Ja, das stimmt!« freute sich der Zentaur. »Asklepios wurde ein tüchtiger Arzt. Er war es schon vorher – doch ich zeigte ihm, die Geheimnisse der Natur und die Heilmittel aus Beeren, Kräutern und Baumrinde zu benutzen. Vieles habe ich ihn gelehrt. An dem Namen meines Schülers, den ich nicht nannte, erkenne ich, daß du die Wahrheit sagst, Fremder!«

Dann deutete er wieder auf Carsten Möbius.

»Was schlägst du vor, um ihm zu helfen?« fragte Professor Zamorra direkt.

»Setz dich mit ihm auf meinen Rücken. Ich bin kräftig genug, euch beide zu tragen!« erklärte der Zentaur. »Wenn wir ihn retten wollen, dann müssen wir uns eilen!«

»Wir waren zu dritt, als wir uns den Wassern anvertrauten!« sagte Zamorra, während er Carsten Möbius vor sich auf den Rücken Chirons hob.

»Hier unten geht niemand verloren!« lächelte der Zentaur. »Ihr werdet ihn finden oder er findet euch. Ich habe etwas verspürt, das von ihm ausging. Er hat Kräfte, die ich an euch nicht verspüre!«

Professor Zamorra sagte nichts mehr. Es wäre sicher unklug gewesen, Chiron zu erklären, daß in Asmodis das Wesen eines Teufels schlummerte.

Er klammerte sich an Chiron, und der Zentaur begann zu galoppieren.

Schneller als jedes Rennpferd raste das Fabelwesen durch die grauverhangene Welt des Tartaros. Über dunkle Wiesen, auf denen die Asphodelos-Blumen blühen, durch wildromantische Schluchten und reißende Flüsse mit kristallklarem, aber eisigen Wasser.

Schließlich tauchte vor ihren Augen ein Hain auf, dessen Bäume entfernt an Zypressen erinnerten.

»Dies ist meine Heimstatt!« erklärte Chiron. »Hier werde ich Mittel für seine Heilung finden. Und auch einen Trank, der dich wieder zu Kräften bringt!« setzte er, zu Zamorra gewandt, hinzu.

»Etwa den Trank aus den Wurzeln der… !« Professor Zamorra hatte ein uraltes, gallisches Druidenrezept. Ein Trank, der die menschlichen Kräfte umgehend regenerierte. In den Comics über den gallischen Helden Asterix spielte dieser Zaubertrank eine Rolle. Doch es war wenig Zauber daran. Einfach nur die Erkenntnis über die Kräfte gewisser Pflanzen und Wurzeln, wenn sie im richtigen Verhältnis abgemischt werden.

Der Trank wirkte wie ein Konzentrat für Hochleistungssportler. Nur rascher und universeller.

»Ja, diesen Trank meine ich!« nickte Chiron und legte den schlaffen Körper von Carsten Möbius auf eine Lagerstatt, die so groß war, daß sie offensichtlich für die Bequemlichkeit des Zentauren selbst diente.

»Mit diesem Trank bekam mein Pflegesohn Herakles die Kraft für seine Heldentaten. Und Theseus gelang es durch die Stärke, die der Trank verlieh, den Minotaurus zu töten!«

Professor Zamorra schluckte. Wieder einmal war der Schleier über Geheimnisse der griechischen Mystik, und Sage gelüftet worden. Auf der Zeitreise nach Troja hatte Zamorra schon erkannt, daß Dinge der damaligen Zeit, etwas anders interpretiert, eine ganz natürliche Erklärung hatten.

Er beobachtete den Zentauren, der geschäftig in einem hohlen Baumstamm zu kramen begann und gewisse Tonkrüge mit seltsamen Malereien hervorholte.

Einen der Krüge reichte er Zamorra.

»Trink einen Schluck und die Kräfte deines Körpers kehren zurück!« sagte Chiron. »Keineswegs mehr. Denn dieser Trank ist stärker als der, den du nanntest. Denn folgende Mittel verstärken die Wirkung!« Beiläufig nannte er einige Dinge, die Professor Zamorra aufhorchen ließen.

Also war der Ursprung des Kräftetrankes in der griechischen Antike zu suchen – und dieser Trank regenerierte nicht nur, sondern er ließ die Körperkräfte auch ins Ungeheure anwachsen. Das spürte Zamorra, als er den Schluck zu sich genommen hatte.

»Ich fühle mich stark… wie Herakles!« stieß er hervor.

»Das bist du auch. Für einige Zeit wenigstens!« lächelte Chiron. »Doch die Wirkung des Trankes läßt dann schnell nach und du hast wieder die Kraft, die von Natur aus in deinem Körper ist. – Dem Herakles hat man einst, als er der Königin Omphale imponieren wollte, den Trank gestohlen, der aus ihm den kraftvollen, unbesiegbaren Helden machte, der Löwen erwürgen konnte«, erzählte Chiron schmunzelnd, während er Blätter in den Händen verrieb und in einer Schale mit anderen Pülverchen mischte. »Die Königin erkannte bald, daß der gewaltige Heros gar nicht so unbesiegbar war – und machte ihn zu ihrem Sklaven. Sie zwang ihn sogar, sich an denWebstuhl zu setzen und Frauenarbeit zu machen. Auch nachdem Herkules von seinen Freunden aus dieser unwürdigen Haft befreit wurde, hat er es nie gewagt, wiederzukommen und sich zu rächen, wie er es mit den anderen Königen getan hat, die ihn beleidigten. Diese Schmach saß zu tief in seiner Seele!«

»Was wurde aus Herakles?« wollte Zamorra wissen.

»Das entzieht sich meiner Kenntnis!« entgegnete Chiron. »Ich starb vor ihm!«

Bevor der Meister des übersinnlichen weitere Fragen stellen konnte, ließ sich der Zentaur neben Carsten Möbius nieder und hielt die Schale mit einer zähen Flüssigkeit an seine Lippen. Zamorra sah, daß der Freund krampfhaft schluckte, dann nieste und die Augen aufschlug.

»Hallo, Petrus!« sagte er als er das weißgraue Haar und den Bart des Chiron sah und produzierte ein schwaches Lächeln.

»Ich kenne kein Wesen mit Namen Petrus!« gab der Zentaur zurück.

»Wir sind in der griechischen Unterwelt!« erläuterte Zamorra dem Freund die Situation. »Das ist Chiron, der edle Zentaur. Er versteht alle Arten der Heilkunst und hat dich gerettet!«

Im folgenden stellte sich Professor Zamorra dem Zentauren vor und berichtete lückenlos, warum sie den Weg hier herab gemacht hatten.

»Du sagtest, daß euer Freund sehr kriegerisch veranlagt ist!« Der Zentaur wiegte den Schädel. »Das ist nicht gut. Denn dann findet ihr ihn dort, wo sich die Gefallenen aller Kriege aufhalten. Und deren Charakter ist auch im Tode nicht besser geworden. Sie wollen immer noch Kampf und Rache. Zwar bekriegen sie sich nicht untereinander – doch gegen Fremde versuchen sie, zu Felde zu ziehen. Ich bin immer ein Wesen des Friedens gewesen und will mit diesen Streithähnen nichts zu tun haben. Wenn ihr wollt, bringe ich euch bis zur Grenze dieses Abschnittes, wo sie wandeln. Aber mehr vermag ich nicht!«

»Und wo werden wir das Mädchen finden?« fragte Zamorra.

»Sie trug doch ebenfalls Waffen!« gab Chiron zurück. »Sei gewiß, daß sie an seiner Seite ist!«

»Vielleicht sind sie schon erschlagen!« unkte Carsten Möbius. »Wenn sie dort Kriege und Feldschlachten führen?«

»Sie sind bereits tot und können sich untereinander weder verletzen noch in eine andere Bewußtseinsebene versetzen!« erläuterte Chiron.

»Nur ein Sterblicher, der herabsteigt und stark genug ist, kann der Seele eines Abgeschiedenen den ewigen Frieden geben. Orpheus hat es damals versucht. Er wollte seiner Gemahlin Euridyke das ewige Wandeln ersparen. Doch er war schwach – und starb an dem Grauen, das sich seinen Augen bot. Jetzt wandelt er an ihrer Seite durch diese Gefilde, die den Friedfertigen vorbehalten sind.«

»Wenn einer von uns mit einer Waffe einen der Toten so trifft, daß es im Leben sein Tod gewesen wäre, dann wird er auf eine andere Bewußtseinsebene geschleudert!« faßte Professor Zamorra zusammen.

»Das ist richtig!« gab Chiron zurück. »Bis hierher drang die Kunde, daß jener wilde Krieger, den sie den großen Ajax nannten, hinübergegangen sei!«

Das war alles, was Zamorra wissen wollte. Denn er war es, der in der Unterwelt mit Ajax gekämpft hatte. Er konnte ihn besiegen, indem er ihn mit dem Schwert, mit dem er sich selbst den Tod gab, an der gleichen Stelle traf, wo er sich in seinem Zelt vor Troja die Todeswunde zufügte.

Jetzt kannte er die Chancen, die sie hier unten hatten. Aber es sah nicht so aus, als ob diese Chancen besonders gut waren…

***

Leonardo de Montagne und seine Begleiter hatten einen anderen Weg.

Da ihre Siegel korrekt waren und der Eintritt in die Scheol nicht erzwungen, hatten sie weder die Gefahr der gräßlichen Schlucht der versteinerten Leiber noch die Stromschnellen des Acheron zu überwinden.

Sie traten hinüber in die Welt des Tartaros, wo die Friedfertigen ihre Heimstatt haben. Sie durchschritten die Scharen der Toten, die in stillem Gedenken an die Tage des Erdenwandelns über die Asphodeloswiesen mehr schwebten als schritten. Sie erwiderten keinen Gruß und antworteten nicht auf Fragen.

Leonardo hatte sein Schwert vorgestreckt und schien damit die Richtung anzupeilen, in der sie Chandras, den Diener des Astaroth suchen mußten. Höllenmagie oder die Zauberei, die er in den Tagen des Mittelalters aus den Handschriften der Antike lernte, schienen hier unten bedingt möglich zu sein.

Eysenbeiß erkannte, daß sein Herr und Gebieter genau wußte, welcher Weg einzuschlagen war…

***

»Wir müssen unseren Gefährten finden, Chiron!« erklärte Zamorra. »Wie wir gehört er nicht in diese Welt!«

»Ich weiß es!« nickte der Zentaur. »Doch er ist auch nicht von eurer Art. Kräfte besitzt er, die über das Maß der Menschen hinausgehen!«

»Er ist der Magie kundig!« gab Zamorra zu.

»Wie du selbst, Zamorra!« nickte Chiron. »Ich spüre die Macht, die von der Silberscheibe auf deiner Brust ausgeht, ohne sie zu kennen. Doch die Kräfte deines ›Freundes‹ sind von anderer Art. Eine dunkle Bedrohung geht von ihnen aus!« setzte der alte Zentaur nach einer kurzen Weile hinzu.

»Er ist lange den finsteren Weg gewandelt!« wich Professor Zamorra aus. »Dennoch können wir nicht auf ihn verzichten!«

»Gut! Wir suchen ihn!« nickte Chiron. »Auf meinen Rücken. Ich laufe schneller, als ihr es jemals vermögt – trotz der Kraft meines Trankes, die jetzt in euch ist. Eilen wir hinüber zu den Gefilden der Krieger. Ich spüre die Ausstrahlung eures ›Freundes‹ in dieser Richtung!«

»Wir sind dir sehr zu Dank verpflichtet!« sagte Zamorra. »Warum tust du das alles für uns?«

»Weil es hier unten fürchterlich langweilig ist!« entgegnete der alte Zentaur. »Euer Kommen war mal etwas Neues. Sonst kommt höchstens mal die eine oder andere Seele und erzählt von den Tagen, wo sie Prinz von Arkadien war oder so etwas!«

»Ich denke, so lange wir hier sind, wird es hier ziemlich rund gehen!« gab Carsten Möbius seinen Senf dazu.

***

Zeit bedeutet in der Scheol nichts.

Deshalb wußte Zamorra nicht, wie lange sie unterwegs waren und wie weit Chiron sie auf seinem Pferderücken getragen hatte, als er plötzlich abrupt stoppte. Er wies mit der Hand in die Richtung, in die er lief.

»Wir haben Glück!« sagte er dann. »Ich spüre die Ausstrahlung eures Freundes. Allerdings schwächer, als vorher. Es ist mir unbegreiflich – aber es sieht aus, als ob es nur sein Schatten wäre!«

Professor Zamorra stockte der Atem. Was war mit Asmodis geschehen in der Zeit, wo sie getrennt waren? Hatten ihn Wesen oder Kräfte attackiert, gegen die er keine Möglichkeit der Gegenwehr besaß?

Es half nichts, darüber nachzudenken.

»Bring uns hin, Chiron!« sagte er entschlossen. »Wir werden sehen!«

Weitere Worte wurden nicht gewechselt. Chiron streckte wieder seinen Pferdekörper, und seine Hufe wirbelten in rasendem Stakkato über den Boden.

»Dort vorn. Das ist er!« Chiron wies plötzlich auf eine einsame Gestalt, die unter einem weit ausladenden Baum saß. Alles Leben schien darin erstorben zu sein. Für Zamorra waren nur die Umrisse eines Schattens zu erkennen.

Schnell brachte Chiron sie näher. Und dann stießen Zamorra und Carsten Möbius einen Schrei aus.

Das Wesen, was dort saß und sie teilnahmslos herannahen sah, war nicht Asmodis. Es war die schattenhafte Erscheinung des Chandras…

***

Chiron bremste seinen Lauf ab. Professor Zamorra schwang sich von seinem Rücken herab und ging auf Astaroths Vasallen zu. Doch Chandras reagierte nicht auf die Worte, die er redete.

Mit dem stieren Blick seiner tot wirkenden Augen sah er in die Ferne.

»Es ist eins jener Wesen, die man schon zu meiner Zeit in Hellas als ›Daimonios‹, was so viel wie ›fremde, bösartige Wesen‹ bedeutet, kannte!« bemerkte Chiron. »Es ist nicht gut für einen von ihnen, hier unten zu sein!«

»Aber es ist nicht der, den wir suchen!« bekannte Professor Zamorra.

»Ihr nicht – aber wir!« lachte hinter ihnen eine Stimme, die sie nur zu gut kannten. Ohne sich umzudrehen wußte der Meister des Übersinnlichen, wem es gelungen war, sich ihnen zu nähern.

»Leonardo de Montagne!« knirschte Zamorra. »Wie kommst du hier her?«

»Ich suche das Teufelswesen, das ihr gefunden habt!« lachte der Fürst der Finsternis. »Wir werden Chandras wieder mit in das Reich der Schwefelklüfte nehmen, auf daß sein Herr Astaroth zufrieden ist. Doch ich erkenne, daß du keine Waffe trägst, mein liebster Feind. So sehe ich eine Möglichkeit, endlich mit dir abzurechnen!« Das Schwert vorgestreckt schlich Leonardo de Montagne auf Professor Zamorra zu. Wang Lee Chan zog das seelenfressende Schwert aus der Scheide und schnitt ihm den Fluchtweg ab.

Eysenbeiß zauberte zwei Dolche unter seiner Gewandung hervor und schlich auf Carsten Möbius zu, der erschrocken zurückwich.

»Ihr seid schon in der Unterwelt!« kicherte Leonardo. »Sorgen wir also dafür, daß ihr auch die Berechtigung habt, hier unten zu sein. Dazu müßt ihr nur erst tot sein. Aber das erledigen wir rasch!«

»Ihr seid hier an einem Ort des Friedens!« donnerte die Stimme Chirons.

»Beleidigt nicht die Ruhe der Toten durch das Klirren von Waffen!«

»Schweig still, alter Narr, und verschwinde!« knurrte Leonardo.

»Sonst kannst du ihnen auf ihrem Weg in die ewige Dunkelheit folgen!«

»Töte, was sterblich ist!« dröhnte die Stimme des alten Zentauren.

»Ich habe die Unsterblichkeit, die ich im Leben vergab, hier unten wieder empfangen. Wie auch immer mich dein Schwert trifft – für mich gibt es keinen Weg hinüber!«

Mehr verstand Professor Zamorra nicht. Denn jetzt mußte er alle Gewandtheit aufbringen, um eine Serie von Hieben abzuducken oder sich beiseite zu werfen, als ihn Wang Lee Chan mit allem Können eines mongolischen Kriegers attackierte. Zamorra erkannte, daß ihnWang weniger mit dem Seelenfresser treffen als ihn vielmehr in Leonardos Nähe treiben wollte, damit dieser seinem Feind den endgültigen Todesstoß geben konnte.

»Die Muskeln! Spannt die Muskeln an!« drang die Stimme Chirons in sein Bewußtsein. »Die Wirkung des Trankes… !«

Mehr verstand Zamorra nicht. Unbewußt strafften sich seine Muskeln.

Im gleichen Augenblick führte Leonardo einen Hieb gegen seine Brust.

Die Klinge prallte von seinem Körper zurück, als wäre sie auf eine Rüstung aus Stahl getroffen.

Leonardo de Montagne heulte vor Wut.

Im gleichen Moment erklang der Jubelruf des Carsten Möbius. Auch er hatte von Chirons Trank genommen und die beiden heimtückisch geschleuderten Messer prallten von seinem Körper mit verbogenen Spitzen ab.

Dieser Trank des Chiron hatte ganz besondere Kräfte. Hieß es nicht auch, daß Herakles gegen die Zähne und Krallen des nemenischen Löwen gefeit war? Die Wirkung dieses Trankes machte offensichtlich unverwundbar, so lange sie anhielt. Man mußte nur die Muskeln anspannen.

»Zauberei!« schrie Leonardo wütend als er sah, daß auch Wang Zamorras Körper traf, die Klinge jedoch abglitt. »Er ist unverwundbar!«

»Nehmt dieses Wesen, das ihr gesucht habt, und verschwindet von hier!« grollte Chirons Stimme. »Wagt es nicht, meinen Zorn zu erregen. Dies ist ein Ort des Friedens – und ich, Chiron, werde diesen Frieden bewahren!«

»Misch dich nicht ein, du Narr!« krächzte die Stimme Leonardos. »Wie willst du Halbwesen gegen mich bestehen?«

Chiron antwortete nicht. Statt dessen machte er einen gewaltigen Satz auf Leonardo zu. Seine vorderen Hufe trafen den Fürsten der Finsternis vor der Brust und schleuderte ihn mehrere Schritte zurück. Aus dem Sprung heraus feuerte er mit seinen Hinterläufen hinter sich und traf Wang Lee Chan, der sich mit Wutgebrüll auf seinen Rücken schwingen wollte, um das schwarze Schwert gegen den Menschenkörper zu stoßen.

Während die beiden Gegner sich auf dem Boden überschlugen, machte Chiron einen Satz auf den völlig überraschten Eysenbeiß. Ein schrilles Kreischen – von den kräftigen Händen des Zentauren gepackt, segelte der ehemalige Jenseitsmörder durch die Luft und schlug in Leonardos Nähe auf den Boden.

»Hier ist der Hort des Friedens! Und wir Zentauren wahren diesen 67 Frieden!« grollte Chiron. »Fort mit euch oder ihr lernt mich richtig kennen. Denn jeder Zentaur ist ein Kämpfer, dem niemand widersteht!«

»Meine Rache… !« knirschte Leonardo.

»Hier ist ein Ort des Friedens – nicht der Rache!« unterbrach ihn Chiron.

»Laß uns gehen, Herr!« bat Eysenbeiß und rappelte sich empor.

»Zeichne die Siegel, die uns nach oben bringen. Denn wenn die Siegelzeichen rückwärts erscheinen, dann vermag Sordales hierher zu kommen und die zu verfolgen, die eingedrungen sind. Verzichte auf deine Rache, Herr. Sordales, der Wächter der Seelen, wird sie vollenden!«

»Er spricht wahr, Herr!« setzte Wang hinzu. »Handle schnell, bevor dieses unheimliche Pferdewesen wieder angreift!« Die Furcht vor dem Zentauren stand dem Mongolen im Gesicht geschrieben. Er hielt Chiron sicherlich für eine Pferdegottheit, die in seiner Zeit bei den Mongolenstämmen der Wüste Gobi hoch verehrt wurde.

»Greife dir Chandras!« befahl Leonardo dem Mongolen. »Und du, Eysenbeiß, heran zu mir. Halte Kontakt zu mir!«

Im gleichen Augenblick begann der Fürst der Finsternis das Schwert zu schwingen. Zamorra sah, wie grünrote Kreise in der Luft aufglühten, um dann sofort im Nichts zu vergehen.

Professor Zamorra erkannte, daß es keinen Versuch lohnte, Leonardo festzuhalten. Genausowenig wie er versuchen konnte, die schnell aufflammende und genauso rasch verlöschende Feuerschrift der Siegel zu erkennen.

Siebenmal flammten Symbole in abartigsten Formen auf, die jeder irdischen Geometrie Hohn sprachen. Dann waren Leonardo, seine Vasallen und der Schatten des Sordales verschwunden. Von irgendwoher erklang das satanische Gelächter des Fürsten der Finsternis, das im Nichts verhallte.

Leonardo de Montagne war mit seinen Helfern und dem Gefolgsmann des Astaroth zurückgekehrt. Er hatte seine Aufgabe gelöst und konnte seinen Thron wieder einnehmen. Und der Fürst der Finsternis wandelte wieder in Lucifuge Rofocales Huld. So schien es wenigstens.

Doch nicht nur Satans Ministerpräsident, auch die Dämonenfürsten der Falschen Hierarchie erschraken. Denn dieser Sieg hatte Leonardo noch mehr gestärkt. Und das machte ihn für die Rangordnung im Höllenreich gefährlicher.

Insgeheim sah jeder der Falschen Hierarchie bereits in Leonardo einen Rivalen, der versuchte, auf der Rangleiter der Hierarchie steil nach oben zu steigen.

Besonders Astaroth wußte, daß Leonardo de Montagne diesen Vorfall und die Verhandlung vor Lucifuge Rofocale niemals vergessen würde…

***

»Sie sind fort und ich atme freier!« stieß Carsten Möbius hervor. »So haben wir sie als Gegner nicht mehr gegen uns!«

»Doch es war die Rede von Sordales, dem Wächter der Seelen!« brummte Chiron. »Wenn dieser sich auf eure Fersen heftet, dann habt ihr keine Ruhe, so lange ihr in diesen Gefilden seid. Die sieben Siegel sind gezeichnet – und da eure Gegner verschwunden sind, ist der Weg nun frei für Sordales. Es dauert nicht lange und er hat eure Spur gefunden.«

»Wir haben den Schlüssel, um ihn auszuschalten!« Professor Zamorra hielt den gewehrähnlichen Metallstab in die Höhe.

»Er hat euch einmal genützt!« warnte Chiron. »Doch er wurde im Wasser gebadet. Seine Kraft ist erloschen. Du kannst den Wächter damit nicht mehr ausschalten. Er ist jetzt nicht mehr wert als ein Knüppel!« fügte er lächelnd hinzu.

»Na fabelhaft!« bemerkte Carsten Möbius bitter. »Dann haben wir nachher in den Gefilden der Krieger etwas, womit wir uns durchschlagen können!«

»Jedes weitere Zaudern kann jetzt verheerend sein!« erklärte Chiron.

»Wie ich eben sagte, ist dies ein Ort des Friedens. Und wir Zentauren wahren diesen Frieden. Wenn Sordales hier herkommt und euch findet, dann ist der Frieden gebrochen. Ich half euch, soweit ich es vermochte!«

»Wir bitten Sie nur noch, uns zu den Gefilden der Krieger zu bringen, wo wir die Seelen unserer Freunde finden können!« versuchte Zamorra die Erregung des alten Zentauren zu dämpfen.

»Das werde ich tun. Und zwar auf dem schnellsten Wege!« gab Chiron zurück. »Wenn ihr fort seid, ist der Frieden hier gewahrt. Was in den Gefilden der Krieger vor sich geht, interessiert mich nicht!«

Hilfe aus Eigennutz oder nicht. Professor Zamorra und Carsten Möbius bedankten sich dennoch bei Chiron, als er nach einem langen, gestreckten Galopp anhielt. Vor ihnen war ein Tor, geflochten aus bunten Blumen. Doch an der anderen Seite dieses Tores erkannten sie Zinnen und befestigte Wehrgänge.

Hier war die Grenze zweier Totenwelten.

»Versucht durchzukommen und den Fluß Styx zu erreichen!« empfahl Chiron. »Denn Charon, der Fährmann, nimmt auf jeder Fahrt einige Seelen mit in sein Totenreich. – Es sind die Seelen der Menschen, an die niemand mehr denkt. Wenn ihre Familien ausgestorben sind, der Staub der Zeit die Spur ihre Gräber verweht und der Klang ihres Namens für immer auf den Lippen der Menschen verstummt ist – dann setzt sie der Fährmann über zu den Inseln der Seeligen. Zu den Elysäischen Gefilden – dem endgültigen Vergessen!«

»Dann werden wir sicher einige Gestalten der griechischen Antike wiedertreffen!« überlegte Carsten Möbius laut. »Denn obwohl ihre Leiber zerfallen und ihre Gräber vergessen sind – ihre Namen sind unsterblich. Vielleicht sehe ich auch Achilles wieder!«

Professor Zamorra nickte versonnen. Denn Achilles, das wußten sie von ihrer Zeitreise nach Troja, war in Wirklichkeit ein tapferes Mädchen, das den Tod ihres Freundes Patrokols grausam an Hektor gerächt hatte.

Carsten Möbius hatte sich damals in sie verliebt.

»Am Rachen des Charon werdet ihr sicher erfahren, wo sich eure Freunde aufhalten!« erklärte Chiron. »Und nun wünsche ich euch alles Gute auf eurem Wege. Vergeßt nicht, daß ihr immer noch die Stärke des Herakles und seine Unverwundbarkeit besitzt. Wenn ihr angegriffen werdet, könnt ihr euch gut verteidigen. Doch die Wirkung des Tranks hält nicht ewig an. Lebt glücklich!«

Ohne ein weiteres Wort bäumte sich der Zentaur auf den Hinterläufen auf, warf sich herum und galoppierte davon. Drei Atemzüge später war er verschwunden.

»Wir hatten nicht einmal die Zeit, ihm zu danken!« murmelte Professor Zamorra.

»Hoffentlich hast du dir das Rezept für den Trank geben lassen!«

Carsten Möbius dachte praktischer. »Die Kraft des Herakles, dazu eine Art Unverwundbarkeit gegen Hieb- und Stichwaffen. Das brauchten wir dringend in unserem Kampf gegen die Hölle und die schwarzen Mächte. Und wenn mich mal wieder irgendwelche Strolche angreifen, wäre es auch ganz praktisch!« setzte er treuherzig hinzu.

»Nein, ich will das Geheimnis des Trankes nicht wissen!« sagte Zamorra entschieden. »Ein solcher Trank gehört ebensowenig in unsere Welt 70 wie damals die Tarnkappe des Zwergenkönigs Alberich, die du zurück in den Rhein geschleudert hast. Mir genügt das Wissen für meinen speziellen ›Fitneßtrank‹. Aber wo wir nun mal diese Stärke derzeit haben, laß sie uns nutzen, um hier herauszukommen!«

»Ich denke, wir werden Michael sehr leicht finden!« erklärte Carsten Möbius, während sie das Tor zu den Gefilden der Krieger durchschritten.

»Wo die Schwerter klirren, da ist er sicher und tobt sich aus!«

***

Für Michael Ullich und Corinna Bowers wurde es Nacht, als Zamorra die Filme verbrannte. Sie waren für einen kurzen Augenblick in tiefschwarze Dunkelheit gestoßen. Dann wurden die Konturen grau, und sie erkannten die veränderte Szenerie.

»Die Sache ist schief gegangen!« stieß Ullich hervor und zog Corinna an sich. Jedenfalls das, was hier unten von ihm und Corinna vorhanden war. Die Schatten des Lebens. Das Unsterbliche. Die Seelen in scheinbarer Gestalt.

»Wo sind wir hier, Micha?« fragte Corinna Bowers ängstlich.

»In der Vorhölle. In der Unterwelt!« klang neben ihnen die grabeskalte Stimme des Uromis auf. »Wir sind getäuscht worden. Man hat uns eine Falle gestellt und die Legionen, die Astaroth meinem Befehl anvertraute, vernichtet. Ich spüre, daß sie in den unermeßlichen Schlund des Abyssos gestürzt wurden. Nur ich war mächtig genug, mich gegen den Sog dort hinab zu wehren. Deshalb befinde ich mich in eurer Nähe – und wie ich an euren Worten hörte, wußtet ihr von dem Plan, der mein Heer vernichtete!«

»Professor Zamorra sagte, daß alles sehr einfach wäre!« gab Michael Ullich kleinlaut zu. Der Dämon Uromis war zwar hier unten in der gleichen Kriegergestalt erschienen wie er bei den Aufnahmen im Studio gewesen war – aber auf seine Art hatte er sicher recht. Für Michael Ullich, der jeden Kampf mit großer Fairneß und Ritterlichkeit austrug, war die ganze Aktion eine gemeine Falle gewesen, in die man Astaroths Legionen geführt hatte. Mit seinem Vorwurf hatte Uromis sicher recht!

Doch Astaroths Erzkanzler begann zu rasen, als er den Namen des Parapsychologen vernahm.

Der Meister des Übersinnlichen hatte einige Male die Pläne des Uromis und des Astaroth durchkreuzt. Doch hatte ihn der Höllenherzog niemals als ernsthaften Gegner erkannt. Nun wußte Uromis, daß sie Professor Zamorra unterschätzt hatten. Er mußte Astaroth unterrichten.

Doch das konnte Uromis nur, wenn er hier herauskam. Alleine war das unmöglich. Er hatte einiges von der Scheol vernommen – und das klang gar nicht sehr gut.

»Wenn du willst, setzen wir unseren Streit weiter fort!« erklärte Michael Ullich in diesem Augenblick entschlossen und schob Corinna hinter sich. »Ich weiß nicht, in welchem Zustand wir hier sind. Aber ich fühle mich, als ob ich einen Körper besitzen würde. Und die Waffen, die wir auf dem Film-Set hatten, besitzen wir noch. Tragen wir es also aus, Höllendämon. Tötest du mich, hast du deine Rache – wenn ich dich erschlage, dann folgt ein Feldherr seinem Heer!«

»Ich denke, wir sollten eine Art Burgfrieden schließen!« gab Uromis zurück. »Zusammen können wir versuchen, einen Ausweg aus diesem dunklen Ort, den Menschen und Dämonen fürchten, zu suchen. Alleine hat niemand eine Chance!«

»Ich glaube, er hat recht! Wir sollten das Angebot akzeptieren!« sprang Corinna Bowers dem Dämon bei.

»Er ist ein Teufel!« gab Michael Ullich zu bedenken. »Und der Teufel darf lügen, betrügen und seine Partner hintergehen!«

»Das tut Uromis nicht!« fuhr ihn Corinna an.

»Doch!« nickte Uromis. »Natürlich plane ich Verrat, wenn es mir Vorteile bringt. Ihr würdet an meiner Stelle das Gleiche tun. Unsere Wesenheiten sind zu verschieden, als daß es einen Einklang geben könnte. Echte Gemeinsamkeit wird es niemals geben. Aber die gemeinsame Not gebietet dieses Bündnis!«

»Ehrliche Worte eines Teufels!« nickte Michael Ullich. »Wir werden sehen, wie weit dir zu trauen ist. Denn ich gestehe offen, daß ich keinem Teufel eine gefüllte Brieftasche anvertrauen würde!«

»Das könntest du aber!« grinste der Dämon. »Denn an Geld sind wir nicht interessiert. Nur an Seelen… !«

***

Asmodis haderte mit sich und seinem Schicksal. Für ihn war es ein Leichtes gewesen, den Acheron zu durchschwimmen. Aber jetzt hatte er in der Sorge um das eigene Überleben Zamorra und Carsten Möbius vergessen. Und Asmodis wußte ganz genau, daß er die Scheol ohne sie nicht so einfach verlassen konnte.

Das Ufer, an das sich Asmodis gerettet hatte, war kahl und leer. Die dunklen Blumen und das grauschwarze Gras bildeten für den ehemaligen Teufel keine besondere Ästhetik. Die Schatten der friedfertigen Seelen, die vorbeizogen, konnten seine Fragen nicht beantworten. Immer wieder wurde Asmodis, wenn er den Grund seiner Reise hierher berichtete, in die Gefilde der Krieger gewiesen.

»Hier herrscht ewiger Frieden!« hörte Asmodis die Stimmen der Seelen.

»Wenn jene Wesen, die du suchst, so kämpferisch sind, dann suche sie in den Gefilden der Krieger. Aber hüte dich, daß du dort nicht zu Schaden kommst!«

Sid Amos – Asmodis schnaufte als man ihm empfahl, hier in den Regionen des ewigen Friedens zu bleiben. Das stand ihm, dem ehemaligen Fürsten der Finsternis, nicht besonders gut an. Er folgte den Weisungen der Seelen, die ihm die Richtung zu den Gefilden wiesen, wo sich die Kämpfer und Krieger der Antike aufhielten.

Während des schnellen Laufs, den er vorlegen konnte, ohne zu ermüden, erinnerte er sich an das Transfunk-Gerät. Es hatte das Bad im Acheron überstanden und funktionierte noch.

Ein kurzer Druck auf den Schalter, dann sandte das Gerät Impulse aus. Wo auch immer sich Zamorra befand – wenn die Super-Technik aus der Forschungsabteilung des Möbius-Konzerns noch funktionierte, dann konnte Asmodis angepeilt werden. Er brauchte keine unnötige Energie darauf zu verschwenden. Zamorra und Carsten zu suchen, sondern konnte weitgehend von seinen noch vorhandenen Kräften Gebrauch machen, um den Standort der Gesuchten zu finden.

Vieles mußte man dem Zufall überlassen…

***

»Und durch welchen von diesen Gängen müssen wir?« fragte Carsten Möbius, als der Weg durch eine unübersehbare Felswand blockiert wurde.

Mehr als fünf höhlenartige Eingänge waren zu sehen. Doch in der Dunkelheit darin war nicht zu erkennen, wohin die Gänge führten.

»Wir trennen uns!« empfahl Professor Zamorra. »Vielleicht gelingt es mir, Merlins Stern zu manipulieren, daß er etwas Licht spendet. Ich gehe in einen der Gänge und sehe nach. Du bleibst hier. Wenn ich mich nicht 73 mehr orientieren kann und die Transfunk-Geräte in den Uhren versagen, höre ich den Laut deiner Stimme und finde zurück!«

Carsten Möbius nickte. Zamorra dachte wirklich an alles. Noch einige Worte, dann betrat der Meister des Übersinnlichen den mittleren Gang.

Sofort verschluckte ihn die Dunkelheit. Doch im gleichen Augenblick sah Carsten ein Aufleuchten von mildem, grünen Licht.

Merlins Stern hatte hier unten seine Fähigkeiten nicht ganz verloren.

Er gehorchte dem Befehl seines Trägers.

Carsten drückte nur noch die Daumen, daß der Weg, den Zamorra beschritten hatte, auch der richtige war…

***

Die schattenhafte Gestalt, die eine Gruppe von Kriegern anführte, kam Michael Ullich nur zu bekannt vor. Auf einer Zeitreise nach Troja hatte man sich bereits kennen, aber nicht liebengelernt. [5]

»Na, der Typ hat mir gerade noch gefehlt!« knirschte Michael. »Prinz Paris von Troja, dem ich zeitweilig die schöne Helena ausgespannt habe. Und den ich besiegen konnte, obwohl ich auf dem Altar lag und er mich mit seinem Opferdolch in die ewigen Jagdgründe schicken wollte. Ich bin mir sicher, daß er das nicht vergessen hat. Und wie wir bereits auf unserer kurzenWanderung festgestellt haben, werden hier unten diverse Feindschaften weiter ausgetragen!«

»Versuchen wir, ihnen auszuweichen!« empfahl Uromis. Doch da war es bereits zu spät. Denn Paris hatte seinen Feind aus den Tagen seines Lebens schon erspäht.

»Ha, du Hundesohn!« schrillte seine triumphierende Stimme. »Hat meine Suche endlich Erfolg? Ich wußte ja, daß du irgendwann den Weg hierherfinden würdest. Im Leben bist du mir entgangen – doch hier unten kannst du nicht entfliehen!«

»Ich bin nie vor dir geflohen!« gab Michael Ullich zurück und schob Corinna hinter sich. Obwohl er ein gestaltloser Schatten war, herrschten für ihn hier unten vergleichbare Zustände wie auf der Erde. Er war bekleidet und hatte auch die Waffen, die er auf dem Film-Set schwang.

Corinna und Uromis ging es genauso. Nur mußte Astaroths Erzkanzler erst mal sehen, was sich hier überhaupt abspielte. Und Corinna hatte Angst vor einem Kampf, wenn er nicht gestellt war.

»Vor einem Feigling wie dir weiche ich nicht zurück, Paris!« setzte Ullich mit besonderer Betonung jeder Worte hinzu. »Ich sehe, daß du hier unten Waffen trägst. Zeige mir einmal, ob das nur Dekorationsgegenstände sind, die deinen Revuekörper besonders heldenhaft und athletisch erscheinen lassen sollen.«

»Ich habe es nicht nötig, mit dir zu kämpfen, Barbar!« giftete Paris und wich etwas zurück. »Hier unten habe ich die tapfersten Trojaner, die mir im Leben treu ergeben waren, um mich versammelt!«

»Es gab nur einen Trojaner, der für mich ein tapferer Mann war!« erklärte Michael Ullich. »Hier sehe ich seinen Schatten nicht. Wo ist Hektor?«

Paris antwortete nicht. Er schien verlegen zu sein. Hektor war es seinerzeit, der Michael Ullich im Kampf besiegt und verschont hatte. Und er hatte den Jungen gegen die Heimtücke des Paris geschützt. Erst als Hektor gefallen war, konnte Paris seine finsteren Pläne durchsetzen und Michael auf dem Altar der gräßlichen Totengötter opfern.

»Hektor hat sich mit den Schatten der Fürsten, die vor Troja kämpften, ausgesöhnt!« sprach ein ehemaliger Trojaner anstelle von Paris. »Charon kann sie nicht über den Styx fahren, weil ihre Namen immer noch unvergessen sind. Er ist dort, wo sich Agamemnon, Menelaos, Nestor und die anderen Völkerfürsten aufhalten und redet mit ihnen über vergangene Zeiten und die Narrheit, sich wegen einer Frau zu bekämpfen!«

»Schweig still, Lynkos!« fauchte ihn Paris an. »Du bist mein Gefolgsmann und nicht einer der Getreuen von Hektor. Und du wirst für mich und in meinem Namen gegen meinen Feind kämpfen!«

»Wie schön war es doch bei meinen germanischen Vorfahren, wo immer der Fürst die Keilformation des Heeres anführte!« lachte Michael Ullich. »Aber nur zu. Schicke mir die Krieger entgegen. Ein kleines Vorgeplänkel kann nicht schaden. Es erwärmt die Muskeln und den Körper und bringt mich erst in Laune! Dich, mein lieber Paris, hebe ich mir zum Dessert auf!«

Mit diesen Worten konnte der Prinz von Troja, moderner Ausdrucksweise unkundig, nicht viel anfangen. Aber er spürte den Hohn in den Worten.

»Zum Angriff!« schrie er mit lauter Stimme und gab zwei gerüsteten Kriegern einen Stoß, der sie vorwärts taumeln ließ.

Michael Ullich reagierte blitzartig. Er riß das Schwert aus der Scheide und ließ es mit der Spitze voran einen sirrenden Kreisbogen beschreiben. Ein Hieb der alten Fechtkunst Japans, den die Trojaner nicht erwartet hatten.

Die Rüstungen wurden im Heranstürmen getroffen, bevor sich die Angreifer noch mit ihren mächtigen Rundschilden decken konnten. Die Spitze schnitt durch das Leder der Rüstung hindurch. Eine Wunde, die bei einem Sterblichen tödlich gewesen wäre. Und auch hier hatte dieser Hieb seine Wirkung. Die beiden Angreifer strauchelten und fielen rückwärts zu Boden.

Paris stieß einen röhrenden Wutschrei aus.

Dann befahl er den Angriff für alle Mann zugleich…

***

Professor Zamorra konnte nur Konturen des Ganges erkennen. Die Szenerie glich einer Tropfsteinhöhle. Nur daß die Stalagmiten hier die Formen von Knochen aller Arten von Lebewesen hatten. Ein Reich des Grauens breitete sich vor ihm aus. Zamorra hatte es längst aufgegeben, nach dem »Warum« zu fragen oder Dinge im voraus abschätzen zu wollen.

Hier in der Scheol war alles anders.

Und dann hörte er die leisen Schritte, die langsam auf ihn zukamen.

Es war nicht das Schweben, das sie von den Seelen der Abgeschiedenen kannten. Richtige Geräusche, wie sie hier unten nur ein Wesen aus Fleisch und Blut hervorbringen konnte.

Professor Zamorra drückte sich an eine der Wände. War es möglich, daß es noch ein Mensch gewagt hatte, hier einzudringen? Denn Carsten Möbius war hinter ihm und konnte es nicht sein.

Freund oder Feind – was kam da auf ihn zu?

Professor Zamorra versuchte, sich zu verbergen. Aus einem der Seitengänge sah er, daß der Fremde eine Art Fackeln mit sich führte. Der Gang war von einer Art flackernden Lichtquelle erleuchtet.

Und dann sah Zamorra übergroß an der Wand ein Schattenbild aufwachsen.

Eine geduckt laufende Gestalt, die sich vorsichtig näherte. An Zamorras Ohr drang ein leises, kaum vernehmbares Zischen. Am Schattenbild erkannte der Parapsychologe, daß der Fremde einen Dolch oder ein kurzes Schwert zog.

Wer immer es war – dieses Wesen war ein in tausend Kämpfen erprobter Krieger. Jedes Geräusch vermeiden schlich er sich an Zamorra an, dessen Anwesenheit er fast zu wittern schien.

Der Meister des übersinnlichen machte sich bereit, sein Leben zu verteidigen.

Und dann traf es ihn wie ein Keulenschlag. Denn der Fremde sprach plötzlich ins Nichts hinein. Und Zamorra kannte diese Stimme nur zu gut.

»Bist du es, Zamorra?« erklang aus der Dunkelheit des Nebenganges die Stimme des Odysseus…

***

»Ich bin hier, Fürst von Ithaka!« gab Professor Zamorra zurück und trat aus dem Dunkel. Seine Gedanken wirbelten. Was machte Odysseus gerade hier und jetzt? Und wieso rief er Zamorras Namen.

»Hast du den Weg gefunden, der uns zum Acheron bringt?« erklang die Stimme des Odysseus auf. Doch bevor Zamorra etwas sagen konnte, stieß Odysseus einen leisen Schrei aus.

»Deine Gewandung!« krächzte er. »Was trägst du jetzt für ein seltsames Gewand. Als wir uns trennten, warst du bis auf das Lendentuch nackt!«

Professor Zamorras Gedanken wirbelten. Er hatte Odysseus beim Kampf um Troja kennengelernt, als er einen Pakt mit den dunklen Göttern hatte, der ihm half, das zehnjährige Heldenringen zu überleben. In dieser Zeit waren sie so etwas wie Freunde geworden.

Odysseus rief ihn dann auf eine besondere Art in seine Zeit, als er zurück in Ithaka war und dort Dämonenwesen in Verkleidung von Männern warteten, die sich als Freier seiner Frau Penelope ausgaben.

Odysseus gab zu, auf seiner Rückfahrt den Versuch gemacht zu haben, den Dämonengötzen ein Schnippchen zu schlagen und sich dem Seelenpakt zu entziehen. Und er berichtete Professor Zamorra von einigen Stationen seiner Irrfahrten. Allerdings behauptete er steif und fest, daß Zamorra da an seiner Seite gewesen sei – Zamorra wußte also, daß es ihm in Zukunft bevorstand, Odysseus auf seinen Irrfahrten zu begleiten und ihn gegen die Heimtücke der Dämonengötzen zu beschützen.

Offensichtlich hatten sie sich hier getrennt. Denn aus der Odyssee wußte Zamorra, daß Odysseus am Eingang der Unterwelt gewesen war.

»Woher hast du die Kleidung, Zamorra?« fragte der etwas kleiner, muskulös und sehnig gebaute Mann mit dem dichten, braunen Haar und dem Vollbart, der mit Silberfäden durchzogen war. Odysseus war bis auf ein Lendentuch nackt und hatte nur ein Kurzschwert in der Faust.

»Ich komme auch jetzt aus einer anderen Zeit!« erklärte Zamorra. »Du weißt, daß ich verschiedene Wege zu wandeln vermag. Vielleicht triffst du mich gleich wieder – und dann werde ich wieder so sein, wie ich dich verlassen habe!«

»Nun, was immer das Geheimnis ist, ich werde es akzeptieren!« gab Odysseus zurück. »Eben haben wir uns getrennt, weil wir den Strom von Acheron suchen müssen. Teiresias, der blinde Seher am Eingang zur Unterwelt, hat uns doch geweissagt, daß wir durch den Acheron eine Möglichkeit haben, hier heraus und in die Welt der Sterblichen zu gelangen!«

Mit wenigen Worten beschrieb ihm Professor Zamorra den Weg zurück zum Tor, das zu den Gefilden des ewigen Friedens führte. Und von da aus die Richtung, in der er den Acheron wußte. Odysseus gab ihm dafür kopfschüttelnd eine Beschreibung des Weges, den er bereits genommen hatte. Dann trennten sie sich in den Gängen.

Professor Zamorra wußte, daß Odysseus seiner Person in kurzer Zeit wieder auf einer anderen Bewußtseinsebene entgegen treten würde.

Einfach nicht auszudenken, wie kompliziert und doch mit innerer Logik hier Zeiten und Dimensionen ineinander verflochten waren. Jedenfalls war er sicher, daß Odysseus den Weg zum Acheron jetzt fand.

Er ging zurück und holte Carsten Möbius. Nach den Angaben des Odysseus war es kein Problem, den richtigen Weg durch die Knochenhöhlen zu finden. Sie mußten bereits nahe dem Ausgang sein, als sie ein gräßliches Pfeifgeräusch herumwirbeln ließ. Kein Lebewesen, das sie kannten, verursachte solche Laute. Und die Seelen redeten, wenn sie überhaupt sprachen, mit den Lauten sterblicher Menschen.

Auf ein kurzes Handzeichen Zamorras stand Carsten Möbius still und wagte kaum, Atem zu schöpfen. Angestrengt lauschten sie in die Stille der Gänge.

Eigenartige Schabgeräusche waren zu vernehmen. So als ob eine feste Hornmasse über die Felsen schabte. Dazu immer wieder die schrillen Pfeiftöne.

»Erinnert mich an eine Fledermaus, die in der Dunkelheit Schallsignale ausstößt, um sich zu orientieren!« hauchte Zamorra. »Und diese Geräusche, die so über die Nerven kratzen, wecken in mir einen fürchterlichen Verdacht. Was sagte Leonardo über die Siegel, als er verschwand?«

»Er erklärte, daß mit Aufhebung der Siegel, der Bann von Sordales genommen ist«, gab Carsten leise zurück. »Der Jagdhund der Scheol ist los und hat unsere Fährte gewittert. Sordales, der Wächter der Seelen, ist auf unserer Spur. Wehe, wenn er uns erreicht!«

»Er scheint, in dieser Dunkelheit nicht zu sehen!« hauchte Zamorra.

»Ich werde das Licht des Amuletts verlöschen lassen. Vielleicht verliert Sordales unsere Spur, wenn wir uns ganz still verhalten!«

»Hoffentlich!« kam es, kaum wahrnehmbar, von Carstens Lippen…

***

Sordales, der Wächter der Seelen, war auf der Jagd. Die sieben Siegel, die ihn festbanden wie die Feuersäule am Ufer des Roten Meeres die Streitwagen der Ägypter zurückhielt, bis Moses und die Israeliten hindurch gezogen waren, stoppten ihn, so lange Leonardo de Montagne in der Scheol war.

Als die Siegel verschwanden, war es für Sordales ein Gefühl wie es ein Löwe hat, wenn er durch die Gitterstäbe vor sich lange Zeit eine Beute sieht, die ihm nicht entgehen kann. Der Wächter der Seelen hatte seinen Körper geteilt. Die durchscheinende Plasmasubstanz blieb als Wächter an der Grenze der Scheol, um weiterhin den Weg zu den Müttern zu sperren.

Doch das Innere wurde zum Jäger. Wie ein Bote des Totengottes selbst segelte das abartige Insektenungeheuer durch die grausige Schlucht der versteinerten Körper, überquerte den Acheron und entweihte mit seinem häßlichen Schatten die Schönheit der Gefilde, wo ewiger Frieden herrscht.

Die Seelen der friedfertig Entschlafenen duckten sich und wichen zur Seite, als das dunkle Schattenbild des Sordales auf die Ebene der Asphodelosblumen hinabfiel. Für sie bedeutete es schon eine Strafe, vom Schatten des Sordales berührt zu werden.

Sordales spürte die Aura von Zamorra und Carsten Möbius auf dem gleichen Weg, den sie genommen hatten. Einem Jagdhund gleich benutzte er mit allen Schlingen und Windungen, die Chiron gelaufen war, den gleichen Weg. Er sah auch den alten Zentaur tief unter sich in gestrecktem Galopp über die Ebene laufen und spürte ganz genau, daß Chiron den Gesuchten geholfen hatte.

Doch Sordales, der Jäger, schwang sich nicht herab, um mit Chiron zu reden. Was immer er getan hatte – es ließ sich nicht ungeschehen machen. Es würde ihm die beiden Gesuchten nicht herbringen.

Asmodis, den Sordales nur in der Hundegestalt gesehen hatte, war vom Jäger völlig übersehen worden. Sordales jagte sterbliche Menschen – und diese Aura hatte Asmodis bei der Begegnung mit diesem Ungeheuer »abgeschaltet«. Seine dämonische Existenz jedoch wurde hier in der Scheol nicht als gefährlich eingestuft und von Sordales deshalb nicht bemerkt.

Wie ein Sturmwind fegte Sordales über das Tor zu den Gefilden der Krieger hinweg. Und dann spürte er, daß die Spur in die Höhlen im Felsen führte.

Die schnelle Verfolgung durch die Luft war damit zu Ende…

***

»Absetzen!« flüsterte Professor Zamorra. »Das Biest findet uns sonst. Ich höre ganz deutlich, daß es näher kommt. Und eine Waffe haben wir nicht gegen ihn. Merlins Stern zeigt mir nicht an, daß dieses Fliegenungeheuer für ihn ein Gegner ist!«

»Man kann sich auf nichts mehr verlassen!« maulte Carsten Möbius leise und ergriff die Hand des Parapsychologen. Zamorra sah auch im Dunkeln wie eine Katze, während Carsten hinter ihm durch die Gänge stolperte. Sie durften sich nicht verlieren – sonst war es aus.

»Sordales ist kein Dämon!« belehrte Zamorra leise. »Er hat einen Wächterauftrag. Während Dämonen aggressiv vorgehen können, greift Sordales niemanden an, der seine Grenze respektiert. Eine Art von Logik, das das Amulett in diesem Fall den Dienst versagt. So gräßlich Sordales aussieht – er ist keine Kreatur des Bösen, sondern von irgendwelchen Mächten eingesetzt, diese Halbwelt zu bewachen, damit nichts Fremdes in sie eindringt.«

Carsten Möbius antwortete nicht. Denn in diesem Moment wurde der Gang hinter ihnen plötzlich wie von zwei gigantischen Rotstrahlern erleuchtet.

Als der Junge hinter sich sah, erkannte er die gräßliche Gestalt des Wächters, die in grotesken Sprüngen ungefähr zwei Steinwürfe entfernt hinter ihnen her hüpfte. Die mächtigen Augen in glühendem Rot erleuchteten jetzt den Gang.

Flucht war jetzt zwecklos. Die Bestie hatte sie erspäht.

Sie konnten sich nur noch zur Wehr setzen.

Doch wie und womit sollten sie gegen dieses grauenhafte Ungeheuer kämpfen?

Verzweifelt raffte Carsten Möbius zwei faustgroße Steine auf…

***

In den Gefilden der Krieger tobte der Kampf.

Michael Ullich tobte mit dem Schwert wie ein Wirbelsturm zwischen den trojanischen Kriegern, die auf die befehlenden Schreie des Paris immer wieder anstürmten. Mit emporgeworfenen Schilden, gezückten Schwertern und stoßbereiten Lanzen rückten sie immer wieder an.

Denn die Seelen der Krieger waren hier unsterblich. Eine Verwundung oder ein Hieb, der sonst tödlich war, ließ sie zwar zurücktaumeln – doch sofort rafften sie sich empor und griffen wieder an.

Uromis und Corinna Bowers, die versuchten, sich abseits zu halten, wurden ebenfalls mit attackiert. Paris war durch Ullichs Worte zur Weißglut gereizt worden und trieb seine auch im Tode getreuen Gefolgsleute zum Angriff. Andere Kriegerseelen hörten das Waffenklirren und kamen neugierig herbei. Der Kampf und die Schlacht war ihr Leben – und auch im Tode konnten sie nicht vom Tanz der Schwerter lassen.

Paris brüllte Versprechungen, die jeden Lebenden gereizt hätten. Er wollte Gold und Silber in Mengen den Tapferen spenden, die seine Schmach rächten. Doch diese Versprechungen waren hier nichtig. Niemand hörte sie oder nahm sie besonders ernst. Es waren Dinge im Unterbewußtsein, die ein Mensch auch im Tode nicht vergißt.

Paris war im Leben ein Feigling – und wich auch im Tode dem direkten Kampf aus. Aber die Seelen der Krieger, die hier vom Waffenlärm angezogen wurden, waren auch in ihrem Leben tapfere Kämpfer gewesen.

Und ihre Ehre gebot es, sich auf die Seite des Schwächeren zu stellen.

So kam es, daß Michael Ullich zum Zentrum eines immer größeren Kampfes wurde. Sein wirbelndes Schwert war wie der Mittelpunkt eines gigantischen Mahlstromes, um das sich in immer größeren Kreisen allmählich ein ganzes Schlachtfeld anordnete.

Diese Krieger hatten in vielen Jahrhunderten miteinander und gegeneinander gekämpft. Sie hatten Mykene berannt und Tyrnis belagert. Sie waren mit Polyneikes gegen Theben gezogen und hatten zehn Jahre des Heldenringen um Troja mitgemacht. Herakles oder Theseus waren ihre Heerführer gewesen, als sie mit wilden Kampfschreien in die Speere sprangen. Jetzt kämpften sie einen Kampf, den niemand gewinnen konnte.

Jeder gegen jeden – wer immer die Waffe hob, fand einen Gegner.

Wer getroffen wurde, der taumelte zurück – doch er kam wieder und griff wieder an. Hier an diesem Ort der toten Seelen gab es keinen Tod.

Auch Michael Ullich, Corinna Bowers und Uromis, die wie wild um sich hieben, hätten keine Chance gehabt, wenn ihre Körper hier gewesen wären. Doch sie waren ebenfalls Schatten. Deshalb waren sie von den Speeren und Pfeilen, die auf sie geworfen oder abgeschossen, nicht zu verletzen und die Schwerthiebe konnten ihnen nichts anhaben. Angriffe und Abwehr wechselten unermüdlich ab – der Schattenkörper erschlaffte nicht und empfand keinen Schmerz. Dieser Kampf konnte ewig dauern – und niemand weiß, wie viele Kämpfe dieser Art seit undenklichen Zeiten in diesen Abgründen unbekannter Dimensionen toben.

Aber nicht nur die Seelen toter Krieger wurden vom Getöse des Kampfes angezogen.

Auch Asmodis vernahm das Klirren der Waffen und das Geschrei der Krieger.

Er wußte sofort, daß er Michael Ullich mitten in diesem Gefecht finden würde. Und er mußte alle seine Geschicklichkeit als Teufel aufbieten, ihn dort herauszuholen…

***

Die Steine, die Carsten Möbius verzweifelt schleuderte, prallten vom Chitinpanzer des Sordales ab. Doch sie wurden wie Querschläger gegen die Felswände geschleudert und schlugen tiefe Löcher in den Stein.

»Das gibt es doch nicht!« stieß der Junge, erschrocken über die eigene Kraft, verblüfft hervor. »Das ist ja, als wenn Superman mit jungen Felsbrocken wirft.«

»Es ist die Wirkung von Chirons Trank!« erkannte Professor Zamorra die Situation. »Wir haben die Kräfte, die Herakles besaß!«

»Herakles oder Herkules würde die Höhle einstürzen lassen, um das Biest abzuschütteln!« Carsten Möbius hatte diverse Filme gesehen, in denen Muskelmänner solche großartigen Dinge vollbrachten.

»Versuchen wir, Ob wir das schaffen!« Zamorra erkannte, daß die Idee des Freundes die einzige Möglichkeit war, sich gegen den Wächter der Seelen zur Wehr zu setzen. Das Biest erschien zu stark und die Spitze der ringelnden Zunge war sicherlich vergiftet. »Zurück, Carsten. Wir müssen sehen, wo wir das Ding am besten zum Einsturz bringen können!«

Bevor der Millionenerbe begriff, hatte ihn Zamorra gepackt und zerrte ihn hinter sich her. Aber jetzt war Sordales aufmerksam geworden. Er hörte die Stimmen vor sich und erkannte die beidenWesen, die er suchte.

Nichts hätte ihn jetzt von der Verfolgung abgehalten.

Er mußte töten, damit die Seelen frei wurden. Dann war seine Aufgabe erfüllt. Die Seelen waren auch schon am rechten Ort hier in der Scheol.

Verzweifelt spähte Zamorra nach Unebenheiten in der Höhle, wo er die Kräfte gezielt einsetzen konnte. Immer näher kamen sie dem Ausgang.

Das gräßliche Pfeifgeräusch, das Sordales in seinem Jagdeifer ausstieß, konnte das Blut in den Adern zu rotem Eis gefrieren lassen.

»Da vorn! Es sieht aus wie zwei Säulen, die den Eingang tragen!« rief Carsten Möbius. »Wenn wir voll anrennen und uns mit aller Kraft dagegen werfen, dann müßte es klappen!«

»Reden wir nur drüber oder tun wir es?« gab Zamorra zurück.

»Destruktives Verhalten dieser Art, das an Vandalismus grenzt, ist mir zwar verhaßt – aber ich sehe in der gegebenen Situation keine andere Möglichkeit!« gab Carsten Möbius umständlich zurück. In den lebensbedrohlichen Situationen wurde er stets zum »Sprücheklopfer«.

Noch drei, zwei, ein Schritt…

Mit aller Kraft warf sich Professor Zamorra gegen einen roh behauenen Felsen, der tatsächlich einer Säule glich. Zamorra erkannte sofort, daß von diesen beiden Säulen das ganze Felsmassiv darüber getragen wurde.

Über sich vernahm er knirschende Geräusche. Auch von Carsten Möbius kam ein schlürfendes Geräusch herüber. Stein glitt über Stein.

»Hau-Ruck!« rief Carsten herüber. »Noch einmal mit Gefühl – dann haben wir es!«

»Red nicht! Tu es!« knirschte Professor Zamorra und spannte alle Kräfte an. Er ahnte nicht, daß er im Augenblick mit der Wucht einer Planierraupe gegen die Felsensäule drückte. Unermeßlich war die Kraft, die der Trank Chirons in diesem Augenblick in seinem menschlichen Körper freisetzte. Mit diesem Trank waren die Heldentaten des Herakles wirklich nicht mehr so unwahrscheinlich.

Der Parapsychologe biß die Zähne zusammen und stellte sich machtvoll gegen die Felssäule. Und dann geschah es.

Erst waren es kleine Steine, die von oben herabrieselten und Sand, der aus den Ritzen staubte. Doch im nächsten Moment waren donnerartige Geräusche zu vernehmen. Das ganze Gefüge der Höhle löste sich und brach in sich zusammen.

»Noch einmal!« schrie er wild zu Carsten herüber. »Und dann nichts wie weg hier. Sonst werden wir unter dem Gestein begraben!«

Professor Zamorra gab keine Antwort. Was noch in seinem Körper war, wurde in den letzten Druck gesetzt. Vor ihm brach die Säule weg. Wie ein Geschoß segelte er über den Stumpf des Felsfragmentes, überschlug sich einige Male und kam kunstgerecht wieder auf die Füße. Aus den Augenwinkeln sah er, daß auch die Säule, gegen die Carsten Möbius drückte, zerbrochen war. Der Junge hatte Glück und konnte sich fangen.

Er taumelte, von den herabstürzenden Staubbächen halb blind, aus der Höhle.

»Abhauen!« brüllte Zamorra laut. »Die Höhle bricht zusammen!« Ohne jedes weitere Wort zu verlieren, war er mit drei Sprüngen bei Carsten Möbius und riß ihn aus der unmittelbaren Gefahrenzone.

Als Zamorra für einen kurzen Moment hinter sich sah, brach das Gefüge zusammen. Gigantische Felsbrocken stürzten herab und sprangen wie Gummibälle vom Felsboden wieder empor. Im Staubschleier sah er die Konturen des Ungeheuers, das von den Felsmassen getroffen wurde.

Grauenvoll heulte Sordales auf als er die Steine gegen seinen Chitinpanzer donnern hörte. Er wollte zurückweichen. Doch der Eingang zur Höhle war jetzt versperrt. Der Rückweg war abgeschnitten.

Zamorra erkannte, daß sich das ganze Bergmassiv herabneigte, um das Innere des Sordales unter sich zu begraben.

Er warf sich den halb ohnmächtigen Carsten Möbius über die Schultern und rannte los. Überleben konnten sie nur, wenn sie so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die herabstürzenden Steine brachten…

***

Sordales erkannte die Falle, in die er getappt war, zu spät. Er hatte sich von seinem inneren Jagdtrieb verleiten lassen und jede Vorsicht außer acht gelassen. Das rächte sich nun.

Als er begriff, was geschah, war der Rückweg bereits blockiert. Die Höhle, die er gerade verlassen hatte, war an dieser Stelle verschüttet.

Doch jetzt war das ganze Gefüge des Berges in Bewegung geraten und stürzte auf ihn herab. Er hörte, wie Felsen in der Größe von Schädeln oder auch in der Höhe von ausgewachsenen Menschen auf ihn herab stürzten.

Aber er spürte keinen Schmerz. Denn Sordales besaß absolut keine Gefühle. Wie er innerlich keine Freundschaft kannte und keinen Haß gegen Feinde verspürte, so ertastete sein Körper weder ein wohliges Streicheln noch einen schneidenden Schmerz. Sordales erkannte nur, daß er verschüttet wurde. Schon wuchsen die Felstrümmer um ihn herum, daß nur noch sein häßlicher Schädel darüber hinweg sah. Er konnte sich weder vorwärts noch rückwärts bewegen.

Und jeder neue Brocken, der herabfiel, begrub Sordales tiefer. Niemand kannte die Spanne der Zeit, die der Wächter der Seelen brauchte, um sich hier zu befreien. Hundert Jahre? Tausend? Eine Million?

Die Scheol kennt keine Zeit.

Aber Sordales braucht weder Fraß noch Trank. Und seine Kräfte sind unbeschreiblich groß. Es gelingt ihm, irgendwann das Felsengefängnis zu verlassen.

Mit der Gallertmasse seines Körpers, der vor der Krypta Wache hält, in der die Mütter residieren, ist er in gedanklicher Verbindung, denn das Innere lebt weiter. Und darum ist auch für jeden Frevler, der die Scheol zu betreten wagt, weiterhin der Weg gesperrt.

Wage es niemand, der am Leben hängt und dem das Heil seiner Seele wert ist, diesenWeg zu betreten, der hinabführt in jeneWelt weit jenseits der Grenze des menschlichen Verstandes.

Sordales, der Wächter der Seelen, ist immer noch bereit…

***

»Der Transfunk. Diese Geräusche. Asmodis gibt uns ein Zeichen!« rief Carsten Möbius aufgeregt. »Er hat das Sendegerät noch bei sich. Jetzt finden wir ihn sicher!«

»Dann wollen wir uns beeilen!« gab Zamorra zurück. »Der Peilung nach kann er nicht weit weg sein. Hoffen wir, daß er die Seelen von Michael und Corinna schon gefunden hat. Ich bin froh, wenn wir von hier verschwinden können!«

Wie sie aber die Scheol verlassen konnten, darüber machte sich Zamorra hier und jetzt noch keine Gedanken…

***

Trotz der Umstände hatte Professor Zamorra »Glück«, daß sie Asmodis an der Seite von Michael Ullich und Corinna Bowers gefunden hatten.

Denn es war keine Kleinigkeit, sich durch ein Schlachtgetümmel zu schlagen, wo jeder gegen jeden kämpfte. Keiner schien mehr so recht zu wissen, wer Freund oder Feind war. Das Gebrüll des Paris, der versuchte, seine Getreuen gegen Michael Ullich zu hetzen, ging im allgemeinen Kampflärm unter.

Es war wie bei einer Dorfkirmes in Niederzwehren. Irgendwer hatte angefangen sich zu prügeln, und jetzt kloppte sich der ganze Saal.

Wer mal einen Jagdhieb abbekommen hatte und kurzfristig zu Boden ging, rappelte sich schnell wieder auf, um weiter zu machen. Man konnte ja was versäumen. Nur daß hier nicht die Kirmeskapelle »Rosamunde« einen zackigen Marsch dazu spielte, sondern Schwerter und Lanzen klirrten.

Die Seelen der Krieger aus den alten Tagen von Hellas, deren Lebensinhalt der Kampf war, verspürten weder den Schmerz der Verwundungen noch die Müdigkeit des Körpers.

»… eine ewige Schlacht!« erklärte Asmodis Zamorra die Situation, während die beiden ehemaligen Gegner mit erbeuteten Waffen sich gemeinsam ihrer Haut wehrten. Denn im Gegensatz zu Michael, Corinna und Uromis waren sie nicht unverwundbar. Und die Kräfte des Herakles schwanden aus den Menschenkörpern. Die Wirkung von Chirons Trank ließ allmählich nach.

»Wenn wir die Scheol verlassen, faßt du das Mädchen und Carsten seinen Freund!« befahl Asmodis. »Nur so kommen sie hier heraus!«

»Und wie verschwinden wir von hier?« wollte Zamorra wissen. »Die Siegel, die du gezeichnet hast, waren doch falsch. Wir müssen uns durchschlagen und einen anderen Ausweg finden!«

»Das geht nicht!« schnappte Asmodis. »Wir haben nur eine Chance. Wir müssen uns ein Loch durch die Struktur brennen, aus der die Scheol geformt ist. Wenn es uns gelingt, haben wir einen Herzschlag Zeit, mit einem einzigen Schritt diesen Ort zu verlassen. Vorausgesetzt, daß mein Plan klappt – und daß die beide Dinge zusammenarbeiten, an die ich denke!«

»Red nicht in Kreuzworträtseln, Assi!« fauchte Zamorra und wehrte einen Speerwurf eines ehemaligen Spartaners ab. »Wie ist dein Plan?«

»Wir versuchen es mit den Amuletten!« erklärte Asmodis, und Zamorra sah, daß der ehemalige Teufel über das ganze Gesicht grinste.

»Du meinst sicher Merlins Stern!« gab der Parapsychologe zurück und parierte einige Schwerthiebe kunstgerecht.

»Den ›Stern von Myrrian-ey-Llyrana‹, den du trägst – und einen der anderen Sterne, die vorher geschaffen wurden!« rief Asmodis triumphierend.

»Sechsmal hat Merlin experimentiert, bis es ihm beim siebenten Mal gelang, aus der Kraft einer entarteten Sonne das Amulett zu schaffen, das du jetzt trägst. Wir beide wissen doch genau, daß die anderen sechs Amulette in den Händen der DYNASTIE DER EWIGEN waren. Damals ist es mir gelungen, eins der Amulette zu erbeuten. Tut mir leid, Freund, daß ich vergaß, dir das mitzuteilen!« machte Asmodis einige beiläufige Lügen. Er hatte zwar nie vorgehabt, sich so weit in die Karten sehen zu lassen – aber immerhin hatte er Zamorra auch nicht alles gesagt. Denn es war nicht ein Amulett, sondern deren zwei Stück, die er hatte mitgehen lassen, als sich beim Kampf in der Basis der DYNASTIE die Gelegenheit bot.

»Ich traue dir nicht, Asmodis!« rief Zamorra. »Du willst mich hereinlegen!«

»Das kränkt mich in der dunklen Seele, mein Freund!« sagte Asmodis bekümmert. »Ich dachte, du hättest erkannt, daß ich mich gewandelt habe. War ich bei den letzten Abenteuern nicht immer treulich an deiner Seite und habe dir geholfen, wie Merlin es wollte? Habe ich die Legionen der Hölle geschont, wenn sie uns entgegentraten? Immerhin hat mich Leonardo nicht nur vom Thron gestoßen, sondern auch aus der Hölle vertrieben!« Während er das sagte, führte er unablässig Attacken gegen die Angreifer.

»Ich glaube dir nicht, Asmodis!« knirschte Zamorra.

»Dann müssen wir hier unten bis zum Jüngsten Tage kämpfen!« Asmodis ließ ein bitteres Lachen hören. »Niemand von uns kommt hier raus, wenn wir uns nicht zusammenschließen und unsere Kräfte vereinigen. Du bist ein Narr, Zamorra, wenn du in dieser Situation kein Risiko eingehst, das eigentlich gar kein Risiko ist. Ich will auch fort von hier. Die Scheol ist kein Platz für mich. Weder für meine Menschennoch für meine Dämonenexistenz!«

»Trau einer dem Teufel!« murrte Professor Zamorra und lenkte einen Stoß mit einem Speer ab, um anschließend den Hieb einer Doppelaxt zu parieren.

»Das wirst du schon müssen, Zamorra!« grinste Asmodis. »Hier unten kann uns nicht einmal Merlin helfen. Los, lege das Amulett frei und ergreife den Schatten des Mädchens. Schließ eine Kette mit Carsten Möbius, der den Schatten seines Freundes ergreifen soll. Hier ist mein Amulett!«

Ein kurzer Griff unter das Wams, das Asmodis jetzt trug. Dann glänzte mattsilbern eine Scheibe auf seiner Brust, die auf den ersten Blick der von Professor Zamorra ähnelte, in seiner Art und Struktur jedoch völlig anders geartet war.

»Was soll ich tun, Asmodis«, fragte Zamorra und tat, wie der ehemalige Teufel gesagt hatte.

»Heran zu mir!« befahl Asmodis. »Wir müssen die Amulette übereinander legen, um die Kraft zu konzentrieren. Ja, so ist es gut. Und jetzt… sprich laut und vernehmlich die Worte der Macht, die Merlin dich lehrte!«

Professor Zamorra erkannte, daß die beiden Amulette zusammen harmonierten.

Ein grünblauer Lichtstrahl schien vom Zentrum aus herauszuglühen.

Nur schwach, aber vorhanden.

»Die Worte… die Worte… sage die Worte!« flüsterte Asmodis.

»Schnell, bevor es zu spät ist!«

Langsam, mit Bedacht und jede Silbe betonend, um die Kraft voll auszunutzen, sprach Professor Zamorra die Machtworte.

»Analh natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yen vvé!« rief Professor Zamorra mit lauter Stimme.

Im gleichen Moment geschahen mehrere Dinge.

Das graue Gefüge zerriß, und ein heller, blendender Schein in hellem Blau war zu erkennen. Zamorra rannte darauf zu und hindurch.

Im gleichen Augenblick handelte Asmodis…

***

Uromis, Astaroths Erzkanzler, hatte von dem Gespräch nicht viel mitbekommen.

Er setzte sich gegen die Angreifer wie ein Rasender zur Wehr.

Zwar hatte er Asmodis erkannt, doch im Wirbel des Kampfes war es ihm völlig gleichgültig, wie der ehemalige Höllenfürst hier herabgekommen war.

Und dann schien sich ein Tor zu öffnen. Die Seelen der Krieger wichen entsetzt zurück. Doch bevor Uromis erkannte, was geschah, spürte er einen Griff auf der Brust. Da war eine Hand. Genauer gesagt eine Teufelsklaue.

Wie die eiserne Hand, die der Ritter Götz von Berlichingen trug.

Uromis wußte, daß Asmodis vor Zeiten im Kampf gegen Zamorra eine Hand verlor. [6] Amun-Re, der finstere Magier, schuf ihm eine andere, künstliche Hand, die er einen Gedanken weit schleudern konnte und die immer zu ihm zurückkam. [7]

Jetzt ergriff Asmodis Astaroths Erzkanzler und riß ihn mit unheimlicher Schnelligkeit zu sich hinüber. Uromis wurde durch das Dimensionsloch mit aus der Scheol gerissen.

Donnernd schlug hinter ihnen das Weltengefüge wieder zusammen…

***

»Du, ein Verbannter der Hölle, hast mir geholfen!« stammelte Uromis und sah Asmodis an. »Warum?«

»Das würde mich auch mal interessieren!« mischte sich Professor Zamorra ein.

»Nenne es einen inneren Zwang, Zamorra. Ich mußte es einfach tun. Ich konnte ihn nicht da unten bis zum Jüngsten Tage sitzen lassen!« gab Asmodis mit einer Zerknirschung zurück, die so echt aussah, daß sie nur gespielt sein konnte.

»Ich kann doch einen alten Kumpel aus der Hölle nicht da unten zum Teufel gehen lassen!« Die Bemerkung zu Uromis klang schon viel ehrlicher.

»Trink unten einen Schwefel-Cocktail auf meine Gesundheit und bestell Astaroth schöne Grüße!«

»Ich werde es tun!« gab Uromis zur Antwort. Professor Zamorra zog es vor, zu schweigen. Asmodis war eine zwielichtige Figur. Niemand konnte wissen, ob er wirklich sich völlig geändert hatte. Immerhin war es ihm zu verdanken, daß ein Macht-Dämon wieder auf die Menschheit losgelassen wurde.

»Kann ich dir sonst noch zu Gefallen sein, Asmodis?« fragte Uromis.

»Tritt Leonardo de Montagne auf die Backen, die nicht neben seiner Nase liegen!« grinste Asmodis. »Fahre hinab! Fahre hinab! Fahre hinab!«

Kaum hatte Asmodis dieseWorte gesprochen, stampfte Uromis auf und versank im Boden.

Astaroth hatte seinen Erzkanzler wieder. Und der Herzog der Hölle wurde sehr nachdenklich, als er den Bericht des Uromis vernommen hatte.

»Bleibt nur noch die Sache mit der Seele des Regisseurs Carlos Mondega!« war Astaroths Schluß. »Du wirst es zu Ende bringen, Uromis!«

***

Professor Zamorra war mit Nicole Duval als Ehrengast zur Oscar-Verleihung geladen worden. Ihre Plätze lagen genau neben dem von Carlos Mondega, über dessen Gesicht Schweißperlen glitzerten. Neben dem Regisseur mit der Miene eines Triumphators saß Uromis. Er hatte eine Tarnexistenz angenommen, die den Erzkanzler Astaroths wie eine Mischung aus Clark Gable, Errol Flynn und Robert Redford wirken ließ.

Kaum eine Frau war anwesend, die nicht nach ihm geschielt hätte. Nur die grellrote Fliege, das Attribut der Hölle, wirkte zum schwarzen Smoking etwas deplaciert.

Eine Stuhlreihe vor ihnen saß Meisterregisseur Steven Spielberg mit gespannter Erwartung. Die ganze Fachwelt wettete insgeheim, ob er diesmal einen Oscar für die Regie bekommen würde. Denn Spielberg konnte zwar Filme drehen, die von aller Welt begeistert aufgenommen wurden – aber die Jury, die den Oscar vergab, ignorierte grandiose Meisterwerke, die dieser begnadete Regisseur schuf.

Uromis kümmerte sich nicht um den Rummel. Er erinnerte Zamorra an den alten Vertrag zwischen Himmel und Hölle, daß in bestimmten Situationen das Eingreifen von positiven Kräften unmöglich macht.

Astaroths Erzkanzler berief sich auf den Seelenpakt – und da war der Teufel im recht. Carlos Mondega hatte seine Seele verschrieben, wenn der Film, den er drehte, einen Oscar für die Regie bekommen würde.

Uromis hatte alles daran gesetzt, den Film mit dem nötigen Aufwand zu Ende zu bringen.

Corinna Bowers hatte in Hollywood einen kometenhaften Aufstieg gemacht.

Sie war jetzt der weibliche Action-Star und lächelte an der Seite von Dave Connors ins Blitzlichtgewitter der Fotografen. Die Teenagergazetten dichteten zwischen ihnen eine zärtliche Romanze. Michael Ullich, der das in Deutschland las, lächelte und dachte sich so sein Teil.

Es gab Situationen, die niemanden etwas angingen. Denn Corinna hatte ihm nicht nur das Lächeln geschenkt, das sie jetzt freigiebig an Dave Connors und die anwesende Presse spendete.

Auf Merlins Burg hatte es der große Magier von Avalon gefügt, daß ihre Seelen zurück in ihre Körper eindringen konnten, die Nicole Duval bis dahin – so gut es ging – gepflegt hatte.

Einige Stunden der Erholung auf Caermarddhynn hatte Michael Ullich genutzt, Corinna einige gewisse Räumlichkeiten zu zeigen. Schlafgemächer, in denen sich selbst der Märchenkönig Ludwig von Bayern wohl gefühlt hätte. Corinna erlebte in Michaels Armen Stunden, die sie niemals vergessen würde.

Jetzt war Michael Ullich wieder mit Carsten Möbius in Frankfurt. Grinsend verfolgten sie die Oscar-Verleihung über Satellitenprogramm.

Sie kannten die Falle, die Professor Zamorra für den Teufel aufgebaut hatte, nur zu genau…

***

»… nach allem, was ich gehört habe, soll der Film ein unwahrscheinlicher Kassenmagnet sein!« plauderte Uromis, der die Angelegenheit des Films an andere Dämonen delegiert hatte. »Eigentlich hätte ich ihn mir ja ansehen sollen – aber als Kanzler des mächtigen Astaroth hat man zu viel zu tun. Auch diese ganze Zeremonie dauert mir viel zu lange. Ich bin eigentlich nur hergekommen, die Seele zu kassieren. Ein so erfolgreicher Film, das gebietet jedes Gesetz der Logik, muß einen Oscar für die Regie bekommen!«

»Es ist sicher nicht im Vertrag aufgenommen, daß Mondega auch selbst Regie führen muß?« fragte Zamorra beiläufig und nur sein Gesicht zeigte Anspannung.

»Na, wer soll es denn sonst tun?« lachte Uromis. »Denkst du etwa, Mondega ist ein Narr, der für andere Leute ein Risiko eingeht. Na, was soll’s. Der Film ist erfolgreich und er ist einige Tage reich gewesen. Soll er dran denken, wenn er in der Hölle ist!«

Uromis wurde unterbrochen. Denn der Ansager verkündete, daß nun der Oscar für die beste Regieleistung vergeben werde.

Der vierte Film, der zur Auswahl kam, war »Das Schwert der Macht«.

Auf einer großen Leinwand waren Szenenausschnitte vom Kampf gegen Astaroths Höllendrachen zu sehen.

»Regie – Steven Spielberg« – war plötzlich in großen Lettern zu lesen.

Wenn jemals ein Teufel belämmert gucken konnte, dann war es jetzt Uromis.

»Was soll der Blödsinn? Was bedeutet das?« krächzte er. »Was geht mich dieser Spielberg an?«

»Abwarten!« lächelte Zamorra. »Wenn der Film den Oscar für die Regie bekommt, kannst du Mondega mitnehmen. Wenn nicht – dann ist der Pakt auch erfüllt und beendet. Aber dann hat die Hölle verloren!«

Gebannt mit weit aufgerissenem Mund blickte Uromis auf den Ansager, der einen versiegelten Umschlag öffnete, auf dem der Gewinner aufgeschrieben war. Er tat es betont langsam, um die Stimmung zu steigern.

»Der Gewinner ist… Monty Ryker für den Film ›Draculord‹!« wurde die Entscheidung der Jury verkündet. Ein Film über einen Schriftsteller, der sich zeitweilig in einen Vampir verwandelt und so seine eigenen Gruselerlebnisse zu Stories verarbeitet. Alles sehr avantgardistisch verarbeitet – aber nur in Insiderkreisen bekannt.

Uromis stieß einen Wutschrei aus. Carlos Mondega stieß erleichtert die Luft aus. Professor Zamorra sah, wie Monty Ryker in weißem Lederanzug mit weißem Stetson unter dem frenetischen Beifall nach vorn ging und die Ehrung entgegennahm.

Mit steinernem Gesicht beobachtete Steven Spielberg das Geschehen.

Dann drehte er sich zu Carlos Mondega, Professor Zamorra und Nicole um und lächelte. Verschwörerisch kniff er ein Auge zu.

Dann wandte er sich an Uromis, dessen Gesicht wutverzerrt war.

»Sie haben sicher nichts dagegen, daß ich die Regie übernommen habe. Mein Freund Carlos war etwas überfordert mit dieser Produktion. Aber Sie wissen ja sicher, wie das ist. Ich schaffe zwar die größten Erfolge der Filmgeschichte, doch deshalb ignoriert mich die Jury grundsätzlich mit dem Oscar für die Regie. Ich kann machen, was ich will. So wie diesmal auch. Trösten sie sich also, Mister Uromis. Man muß eben verlieren können!« Damit wandte sich Spielberg um, erhob sich und drückte dem wieder von der Bühne herabkommenden Monty Ryker die Hand.

»Das war unfair, niederträchtig, hinterhältig und gemein!« zeterte der Teufel. »Verrat auf der ganzen Linie. Und das Schlimmste ist, daß Mondega jetzt auch noch frei ist. Der Höllenpakt ist erloschen!«

»Das wissen wir!« nickte Professor Zamorra.

»Das hast du mir eingebrockt!« knirschte Uromis.

»Ich habe Carlos Mondega einen kleinen Tip gegeben. Nennen wir es mal eine formaljuristische Beratung in Sachen Höllenverträgen. Da braucht man eben einen Experten – und der bin ich nun mal!«

»Und was sage ich Astaroth?« fragte Uromis verzweifelt.

»Sag ihm, wir hätten ihn ganz schön gefilmt!« lachte Nicole Duval mit heller Stimme…
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